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PERSONEN. 

ABBfi CHÄTEAUNEUF. 
CHEVALIER DE GRAMMONT. 
BARON DE LA GARDE. 
CHEVALIER DE VILLIERS. 
MARQUIS DE CRfiQUI. 
PAUL SCARRON. 
FRANgOISE SCARRON, seine Frau. 
NINON DE L'ENCLOS. 
MARSCHALLIN DE LA FERTfi. 
BAUPRfi, Perückenmacher. 
MADAME BAUPRß, seine Frau. 
VIRGINIE 
GUILLAUMETTE 
PETITOT, Wirt. 
JEAN, Kellner. 
Lakaien, Chaisenträger usw. 



| deren Töchter. 



Das Drama spielt in der Umgebung von Paris im Jahre 

1658. 
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Ein parkähnlicher Wirtsbausgarten auf dem Lande nicht 
weit von Paris. Im Hintergrunde das Wirtsbaus. Links 
eine mannshohe, an das Wirtshaus angebaute Mauer; links 
vorn ein Tor, das auf den Hof führt; an der Mauer ein 
Brunnen. Rechts der eigentliche Park, mächtige Stämme, 
dichtes Unterholz, Blick in eine Kastanienallee; rechts 
vom eine Steinbank. In der Mitte vorn, ein wenig nach 
rechts, ein gedeckter Tisch. Abend. Heller Mondschein. 
Windlicbte auf dem Tische. 
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Baupre, Madame Baupre, Virginie und Guillaumette 
erscheinen am Hoftor links. Der Kellner, der am Tisch 
beschäftigt war, läuft ihnen entgegen. 

MME. BAUPRE : Wenn man so aufs Land kommt, — 
es atmet sich gleich ganz anders als im stickigen Paris! 
VIRGINIE: Das nennt man eben Landluft, Mama. 
KELLNER: Verzeihen Sie, nicht hier. 
BAUPRE: Wo denn? 

KELLNER: Durch den Hof, — dann rechts! 

BAUPRE (zu Mme. Baupre) : Ach so ! Der Kerl meint, 
wir suchten vier Mann hoch . . . 

MME. BAUPRE: Aber Gaston! 

BAUPRE: Was denn? 

MME. BAUPRE: Denke an die Mädchen! 

BAUPRE: Ich kann doch nicht vier Mädchen hoch 
sagen . . . 

KELLNER: Geradeaus durch den Hof, dann rechts. 

BAUPRE (zu Mme. Baupre): Der Kerl meint wahr- 
haftig, wir suchten die . . . 

MME. BAUPRE: Ich bitte Dich, Gaston! 

BAUPRE: Wie findest Du das, meine Liebe? 

MME. BAUPRE: Ich finde gar nichts. 

BAUPRE (zum Kellner) : Nun, wir werden später allein 
schon finden, (zu Mme. Baupre und den Töchtern) 
Kommt, kommt herein. Geniert Euch nicht. 

MME. BAUPRE : Du solltest Dich genieren, Gaston. 

KELLNER: Hier ist kein Eingang, meine Herr- 
schaften. 

GUILLAUMETTE: Papa, er sagt, hier sei kein Ein- 
gang. So ein Lümmel! 

BAUPRE: Meinst Du, ich sei taub, Guillaumette? 
Kommt ruhig herein. 

KELLNER: Hier ist kein Eingang, meine Herr- 
schaften. 

BAUPRE: Wenn ein Tor kein Eingang ist, so möchte 
ich wissen, was ein Eingang ist. 

KELLNER: Dieser Teil des Gartens ist reserviert. 



BAUPRfi: Ja gewiß, ich weiß. Natürlich ist er reser- 
viert. 

KELLNER: Darum möchte ich die Herrschaften 
bitten, — durch den Hof, dann hinten rechts. 

BAUPRfi (zu Mme. Baupri): Schon wieder! Der 
Mensch ist sehr besorgt um unser Leibeswohl! Meinst 
Du nicht auch? 

MME. BAUPRfi: Ich meine gar nichts. 

VIRGINIE: Du hast Mama ganz verlegen gemacht, 
Papa. Mama weiß nicht, was sie sagen soll. 

GUILLAUMETTE: Das weiß Mama gewöhnlich 
nicht. 

MME. BAUPRfi (zu Baupri): Da siehst Du die Früchte 
Deiner Erziehung, Gaston. 

VIRGINIE: Mama will sagen: zwei saubere Frücht- 
chen. Aber es gelang daneben. 

KELLNER: Ich darf die Herrschaften nicht herein- 
lassen. 

BAUPRfi: Laßt ihn reden, wenn's ihm Spaß macht. 
Er wird dafür bezahlt. 

KELLNER: Hier ist reserviert. 

BAUPRfi: Zum Teufel auch! Natürlich ist hier re- 
serviert. Ich selbst habe hier reserviert. 

KELLNER: Gehören die Herrschaften zur Gesell- 
schaft des Herrn Abbl Chäteauneuf? 

BAUPRfi: Wir gehören zur besten Gesellschaft! Ver- 
standen ? 

KELLNER: Das bezweifle ich nicht, aber . . . 

BAUPRfi: Das will ich mir auch ausgebeten haben. 

KELLNER: Es tut mir sehr leid, — dieser Teil des 
Gartens ist heute abend für die Gesellschaft des Herrn 
Abbe Chäteauneuf reserviert. 

BAUPRfi: Das wäre noch schöner! Hat man je sowas 
erlebt ! Ich lade zu einem Ball fünfzig Personen ein, seit 
vierzehn Tagen habe ich Lokal und Garten gemietet, und 
jetzt, wo die Gäste gleich kommen werden, wird der 
schönste Teil des Gartens abgesperrt? Brauche ich mir 
das gefallen zu lassen? 
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GUILLAUMETTE: Gott bewahre, das brauchst Du 
nicht, Papa! Ganz unnötig! 

MME. BAUPRfi: Du siehst apoplektisch aus, Gaston! 
Ich rate Dir, hole Dir keinen Schlaganfall. 

BAUPRfi: Mir ganz egal, was ich mir hole! 

VIRGINIE: Eis würde sich nicht lohnen, Papa. 

BAUPRfi {wütend) : Und ich sage, es würde sich loh- 
nen! Jawohl, das sage ich! 

VIRGINIE: Du mußt es ja am besten wissen, Papa. 

MME. BAUPRfi: Ich rate Dir, Gaston, hole Dir kei- 
nen Schlaganfall! Ich habe Dich gewarnt; ich habe 
meine Pflicht getan; — jetzt schweige ich. 

BAUPR&: Ich brauche es mir nicht gefallen zu lassen. 

VIRGINIE: Ach mein Gott, wozu auch! Laß Dir's 
nicht gefallen, Papa ! Ich möchte zu gern seh'n, wie Du 
das anstellen wirst. 

BAUPRfi (zum Kellner) : Wo ist der Wirt ? Hol* mir 
den Wirt, hol» mir Herrn Petitot ! Sag' ihm, Herr Gaston 
Bauprl wünsche ihn zu sprechen. 

KELLNER: Verzeihung, — wer? 

BAUPRE : Sperr' die Ohren auf, — groß genug sind sie ! 
Baupr£ heiße ich, Gaston Bauprl, Perückenmacher in 
Paris, Lieferant Seiner Eminenz des Kardinals Mazarin. 
Also wie heiße ich? 

KELLNER: Gaston Bau ... 

BAUPRE: Pre\ Also wie? 

KELLNER: Gaston Pre\ 

GUILLAUMETTE: Nun weißt Du, wie Du heißt, 
Papa! 

BAUPRE (zum Kellner): Mach', daß Du fortkommst, 
Esel! Soll ich Dir Beine machen? 

(Der Kellner ab.) 

VIRGINIE : Wenn er ein Esel ist, so brauchst Du ihm 
keine zu machen, dann hat er immer noch mehr als Du. 

MME. BAUPRE: Das ist die Frage. 

VIRGINIE: So lacht doch! Mama hat einen Witz ge- 
macht! 

GUILLAUMETTE: Und was für einen! 



VIRGINIE: Was willst Du! Es war der erste in ihrem 
Leben. 

GUILLAUMETTE: Aber das muß man Papa lassen 
— er ist ein Heldenjüngling. Er hat den Kellner in die 
Flucht geschlagen. 

VIRGINIE: Wie der Cid des Herrn Corneille die 
Maurenfürsten. 

BAUPRfi: Wenn Ihr so fortfahrt, wird meine Wut 
verraucht sein, noch ehe der Wirt kommt. 
(Aus dem Wirtshaus im Hintergrund* kommen der Wirt 
Petitot und der Kellner) ' 

PETITOT: Guten Abend, die Herrschaften. Was 
steht zu Diensten? 

BAUPRfi: Geben Sie Ihrem Kellner den Laufpaß, 
Herr Petitot. Er ist ein Flegel. 

PETITOT: Das will ich nicht hoffen. Hat er sich un- 
gebührlich betragen? 

BAUPRfi : Er ließ mich nicht herein, — mich, Gaston 
Baupr£, Perückenmacher Seiner Eminenz des Kardinals 
Mazarin. Er ist ein Flegel. 

PETITOT (zum Kellner): Ist das wahr, Jean? 

GUILLAUMETTE: Daß er ein Flegel ist? 

VIRGINIE: Dumme Frage! Das sieht man doch! 

BAUPRfi (zu seinen Töchtern): Wenn Ihr doch still 
sein wolltet! 

GUILLAUMETTE: Das wäre sehr langweilig, Papa. 

PETITOT (zum Kellner): Nun, Jean? 

KELLNER : Ich habe den Herrn höflich gebeten, sich 
in den hinteren Teil des Gartens zu begeben. 

BAUPRfi: Da haben Sie's, Herr Petitot! Was sagen 
Sie nun, Herr Petitot? 

KELLNER: Ich habe die Herrschaften in aller Ehr- 
furcht darauf hingewiesen, daß dieser Teil des Gartens 
reserviert sei. 

BAUPRfi: Das wollt' ich bloß hören. Für mich ist 
er reserviert. 

KELLNER: Verzeihung, — für den Herrn Abbe Chä- 
teauneuf. 

10 



Digitized by Google 



PETITOT: Das ist richtig, Herr Baupre, — hier ist 
für die Gesellschaft des Herrn Abbe Chäteauneuf gedeckt. 
Aber der hintere Teil des Gartens ist viel geräumiger, 
weit besser geeignet für einen Ball. Ich habe dort alles 
für Sie zurechtmachen lassen. 

BAUPRfi: Sie sind ein Wortbrüchiger, Herr Petitot. 
Das laß ich mir nicht gefallen. 

VIRGINIE: Zieh Dein Schwert, Helden jüngling, und 
färbe die Klinge mit dem Blut der Verräter! 

BAUPRE: Wenn Du doch still sein wolltest! 

VIRGINIE: Aber ich will gar nicht, Papa! 

BAUPRfi: Sie sollen mir Rede stehen, Herr Petitot. 
Ich gehe vor wie Sokrates, ich stelle nur Fragen. 

GUILLAUMETTE: Paß auf, nun werden wir was er- 
leben, Virginie. 

BAUPRE (zu Petitot): Geben Sie zu, daß, wenn ein 
Platz reserviert ist, er reserviert ist? 

PETITOT : Aber gewiß gebe ich das zu, Herr Baupr6 . . . 

BAUPRE: Das genügt mir. Vollkommen. Mehr 
brauche ich nicht. Geben Sie zu, daß ich schon vor 
einer Woche diesen Teil des Gartens für heute ge- 
mietet habe? 

PETITOT: Ich leugne es nicht, Herr Baupre. Ich 
gestehe meine Schuld ein. Leider ist ein bedauerlicher 
Irrtum untergelaufen. Als ich Ihnen zusagte, war es mir 
entfallen, daß ich dem Herrn Abbe" Chäteauneuf mein 
Wort bereits gegeben hatte. Aber der andere Teil des 
Gartens ist ja ebenso schön. 

BAUPRE : Nehmt Platz, Kinder. Setzt Euch. Machte 
Euch bequem. Tut, als wenn Ihr zu Hause wärt. Wir 
bleiben hier. 

(Baupre, Mme. Baupre und ihre Töchter setzen sich an 

die gedeckte Tafel.) 
PETITOT: Machen Sie mich nicht unglücklich, Herr 
Baupre\ Die Gesellschaft des Herrn Abbe" wird gleich 
hier sein. 

BAUPRE: Was geht uns das an? Wer zuerst kommt, 
mahlt zuerst. 



PETITOT: Sturzen Sie mich nicht ins Unglück, Herr 
Bauprl. Ich würde ja meine vornehme Kundschaft ver- 
lieren. 

BAUPRfi: Wir sind eine vornehme Kundschaft! Mer- 
ken Sie sich das, Herr Petitot! Eine vornehme Kund- 
schaft ! 

MME. BAUPRfi: Du besonders. 

BAUPRfi: Sagtest Du etwas, meine Liebe? 

MME. BAUPRfi: Nein. 

GUILLAUMETTE: Gott bewahre! 

VIRGINIE {zu Petitot)-. Eine vornehmere Kundschaft 
als wir sind, gibt es überhaupt nicht. Stecken Sie sich 
das hinter die Ohren, Herr Petitot! 

PETITOT: Gewiß, gewiß, Mademoiselle. Aber Sie 
werden es begreiflich finden, daß ich die Gesellschaft des 
Herrn Abb6 Chateauneuf, — nämlich den Chevalier de 
Grammont, den Marquis de Crequi, die Marschallin de 
la Ferte und Mademoiselle Ninon de PEnclos nicht vor 
die Tür setzen kann. 

MME. BAUPRfi: Verstand ich recht? Ninon de 
PEnclos? 

PETITOT: Ganz recht. Mademoiselle Ninon de 
PEnclos gehört mit zur Partie des Herrn Abbe. 

MME. BAUPRfi: Die wird herkommen? Heute? 

PETITOT: Ich wundere mich, daß Mademoiselle de 
PEnclos noch nicht da ist. Mademoiselle de PEnclos 
pflegt sonst sehr pünktlich zu sein. 

MME. BAUPRfi (sieb rasch erbebend}: Kommt! 

BAUPRfi: Nanu? Wohin denn? 

MME. BAUPRfi: In den hinteren Garten! 

BAUPRfi : Was ist denn in Dich gefahren, meine Liebe ? 

MME. BAUPRfi: Kommt, sage ich! 

BAUPRfi: Warum denn? 

MME. BAUPRfi: Mit so einer sollen meine Töchter 
nicht zusammentreffen. 

GUILLAUMETTE: Mit was für einer, Mama? 

VIRGINIE: Frag nicht so dumm. So eine ist eben 
so eine. 
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BAUPR.fi: Aber Ninon ist eben so eine, die nicht so 
eine ist. 

MME. BAUPRfi : Ich bitte Dich, Gaston, sprich dezent 
vor Deinen Töchtern. 

GUILLAUMETTE: Unsere jungfräulichen Seelen 
könnten Schaden nehmen, Papa! 

BAUPRfi: Ich gebrauchte ja denselben Ausdruck wie 
Ihr. Übrigens verkehren die vornehmsten Leute mit 
Ninon. 

MME. BAUPRfi: Daher wundert's mich, daß Du 
noch nicht mit ihr verkehrst, — mit der Bisamschachtel ! 

BAUPRfi: Königin Christine von Schweden hat ihr 
einen Besuch gemacht. 

MME. BAUPRfi: Wenn das eine Königin tut, — 
warum nicht ein Perückenmacher? — Du bist mir ein 
Schlauer! 

BAUPRfi: Aber gar nicht, meine Liebe! 

GUILLAUMETTE : Verleumdung ! Papa und schlau ! 

BAUPRfi: Ich meine nur, wollen wir nicht abwarten, 
bis sie kommt ? Ich würde sie gern aus nächster Nähe be- 
sehen. 

MME. BAUPRfi: Nicht wahr? Das läßt sich denken! 
Das könnte Dir so passen. Der Sirene süße Äuglein zu- 
werfen. Fangball spielen mit Zuckeräuglein. Fünfzig 
Liebhaber hat die Person schon gehabt — jedes Halb- 
jahr einen andern — aber für den einundfünfzigsten ist 
am Ende noch Platz in ihrem Monstreherzen. Das könnte 
Dir so passen. 

VIRGINIE: Du verdirbst unsere jungfräulichen See- 
len, Mama. 

GUILLAUMETTE: Ja, was die Eifersucht tut! Und 
da sagt Mama, sie wolle ihrer Töchter wegen den Platz 
räumen. 

MME. BAUPRfi: Jetzt macht, daß Ihr hinauskommt! 
(Mme. Baupre schiebt ihren Mann und ihre beiden Töchter 
durch das Tor links in den Hof hinaus und schlägt die Tor- 
tür hinter sich zu.) 

PETITOT: Jean! 

13 



KELLNER: Herr Petitot? 

PETITOT: Stäube die Stühle ab. Das Tischtuch ist 
zerknittert. Decke ein neues Tischtuch auf. Lege auch 
neue Servietten hin. 

{Durch das Hoftor links tritt der Abbe Cbäteauneuf ein.) 
ABBE: Guten Abend. 

PETITOT (mit tiefem Bückling): Guten Abend, Herr 
Abbe\ Wie befinden sich der Herr Abb6? 

ABB£: Nun, Petitot? Ließ es sich arrangieren? 

PETITOT: Der Herr Abbe wissen, daß ich für den 
Herrn Abbi alles Mögliche und Unmögliche fertig- * 
bringe. 

ABBE: Ersteres genügt, Petitot. Unannehmlichkeiten 
gehabt ? 

PETITOT: Davon will ich schweigen, Herr Abbe. 
ABBE: Was gab's denn? 

PETITOT: Das Bület des Herrn Abb* erhielt ich erst 
vor drei Stunden. Was machen? Ein Perückenmacher 
hatte eigentlich den Park für seine Tanzgesellschaft ge- 
mietet. Schon seit Wochen, Herr Abbe". 

ABBfi: Nun und? Sie waren der Esel zwischen zwei 
Heubündeln ? 

PETITOT: Der Herr Abbe* werden sich doch nicht 
mit einem Heubündel vergleichen! « 

ABBE: Gut pariert, Petitot! Wie haben Sie sich aus 
der Schlinge gezogen? 

PETITOT: Sehr einfach, Herr Abb6. Ich placiere die 
Bürgersleute — fünfzig Menschen sind es, Herr Abb£! — 
ich placiere sie in meinem Gemüsegarten. 

ABBE: Ist Ihr Gemüsegarten so groß? 

PETITOT: Er ist sehr klein, Herr Abb£! Aber was 
tut man nicht für seine Kundschaft! 

ABBE: Von meinen Bekannten noch niemand gekom- 
men? « 

PETITOT: Noch niemand, Herr Abbe\ Doch eben 
fährt ein Wagen in den Hof. Ich will mal nachsehen. 
(Petitot ab durch das Hof tor links; gleich darauf kehrt er 

zurück.) 
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PETITOT (meldend): Der Herr Chevalier de Gram- 
mont. 

(Der Chevalier de Grammont tritt ein durch das Hoftor. 
Der Wirt ab in das Wirtshaus im Hintergründe^) 
GRAMMONT: Guten Abend, Abbe\ 
ABBfi: Guten Abend, Chevalier. Wie geht esf 
GRAMMONT: Wem, Abte? Meinen Sie mich oder 

die Podagra? 

ABBfi: Beide. Sie führen ja eine glückliche Ehe mit 
ihr. 

GRAMMONT: Glücklich nur, wenn sie unten durch 
ist und ich oben auf. Und was macht Ihre Erkaltung? 

ABBfi: Sie verfolgt mich wie eine verlassene Geliebte, 
sie hat mich in ihr Herz geschlossen. 

GRAMMONT: Alle weiblichen Wesen haben Sie in 
ihr Herz geschlossen, Abb6! 

ABBfi: Das bringt der geistliche Beruf mit sich. Es 
ist die ausgleichende Gerechtigkeit, Chevalier. 

GRAMMONT: Ninon ist nicht die einzige. 

ABBE: Nun, was Ninon betrifft, bin ich auch nicht 
der einzige. Ich hoffe, Sie sind nicht eifersüchtig? 

GRAMMONT: In Ninons Gesellschaft verlernt man 
es, geschmacklos zu sein. 

ABBfi : Allerdings. Ganz Paris lernt Geschmack von ihr. 

GRAMMONT: Sind wir die ersten? 

ABBfi (lachend): Bei Ninon? 

GRAMMONT: Nein. Bei Petitot. 

ABBfi: Es ist noch früh. Setzen wir uns. 

GRAMMONT: Wer kommt denn außer Ninon? 

ABBfi: Die Marschallin de la Fert6 ... 

GRAMMONT: Alle Wetter, die hat Mut. 

ABBfi: Nicht im geringsten. Aber sie ist neugierig. 
Ihr Mann hielt sie kurz. Und jetzt, mit fünfundsechzig 
Jahren Witwe, will sie's nachholen. 

GRAMMONT: Das dürfte schwer fallen. Schön war 
sie nie. 

ABBfi: Aber steinreich. Darum habe ich den jungen 
Marquis de Cr6qui eingeladen. Er ist bis an die Ohren — 



GRAMMONT: Verhebt? 

ABBfi: Nein, verschuldet. Er soll ihr Tischnachbar 
sein. 

GRAMMONT: Ein fetter Strohhalm, an den er sich 
klammern wird. 

ABBfi: Fett, jedoch haltbar. Warum nicht ein gutes 
Werk tun, wenn es so leicht ist? 

GRAMMONT: Mit guten Werken erkauft man sich 
die schlechten, wenn die Rechnung mit dem Himmel zu 
viel Passiva aufweist. 

ABBE: Auf mich gemünzt, Chevalier? 

GRAMMONT: Sie sind ein geistlicher Herr, Abbe. 

ABBfi: Gäbe es nicht Sünder, so wäre dem Christen- 
tum der Boden entzogen. Als wahrer Christ muß man 
für die Erhaltung der Sünde sorgen. 

GRAMMONT: Es wäre anmaßend von mir, wollte 
ich widersprechen. Mit den Praktiken des Himmels 
kennen Sie sich besser aus als ich. Wer kommt sonst 
noch? 

ABBfi: Der Dichter Sca rron und seine Frau. 

GRAMMONT: Was? Die schöne Indianerin? 

ABß£: Ja, so nannte man sie früher, — wohl, weil 
sie in Martinique geboren ist. Hatten Sie nicht Be- 
ziehungen zu ihr, als sie noch ein halbwüchsiges Mäd- 
chen war? 

GRAMMONT: Zu wem hatte ich keine Beziehungen, 
Abbe" ? Sapperment ! Die kleine Indianerin mit den ster- 
benden Augen! Schau, schau, ist sie flügge geworden? 
Sie wissen doch, vor drei Jahren wollte ich ihr Beschützer 
werden, sie in die Welt einführen. 

ABBE: Ich zweifle nicht, Sie hätten sie gut einge- 
führt und gut beschützt. 

GRAMMONT: Wenigstens vor den anderen. 

ABBfi: Und das wollte sie nicht? 

GRAMMONT: Stellen Sie sich vor, sie wollte nicht. 
Absolut nicht. 

ABBfi: Unglaublich. Vielleicht wollte sie Ihrer Po- 
dagra nicht zu nahe treten? 
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GRAMMONT: Vierzehn Jahre, eine Waise, und schon 
Prinzipien ! Daß solch ein Wesen sich an einen Krüppel 
wie den Scarron wegwerfen mußte! Ein Tammer! 

ABBE: Sie meinte sicher ein gutes Geschäft zu ma- 
chen. 

GRAMMONT: Was kann er ihr denn bieten? 
ABBfi: Einen Namen. 

GRAMMONT: Davon kriegt man noch keine Kinder. 

ABBfi : Das kommt darauf an . . . Ein Name ist immer 
ein Deckmantel. Bedenken Sie, für ein alleinstehendes 
Mädchen war die schöne Indianerin viel zu schön. 

GRAMMONT: Wem sagen Sie das! Wie oft habeich 
ihr das vorgehalten. Aber sie tat so, als verstünde sie mich 
nicht. 

ABBfi: Sie verstand Sie vielleicht zu gut. 

GRAMMONT: Die Paralyse ihres Mannes soll Fort- 
schritte gemacht haben. Ich hörte, er könne kein Glied 
mehr rühren. 

ABBfi: Außer seiner Zunge. In die ist alle Elastizität 
seines Körpers gefahren. 

GRAMMONT: Arme Kleine! Mit siebzehn Jahren 
Krankenpflegerin. Weiß Gott, sie ist zu bedauern. 

ABBfi: Und vielleicht für Trost empfänglich? Was 
meinen Sie, Chevalier? Wenigstens meint das der Baron 
de la Garde, — der heute auch kommen wird, — er unter- 
läßt bei keiner Gelegenheit, ihr Trost zuzusprechen. 

GRAMMONT: So, der Baron kommt auch? 

ABBfi: Sie mögen nicht den Baron? 

GRAMMONT: Der Baron ist Ihr Freund, Abbe\ Und 
meines Freundes Freunde sind meine Freunde. 

ABBfi: Auch wenn sie die schöne Indianerin trösten? 

GRAMMONT: Nicht jeder Trost ist willkommen, 
Abbe\ Übrigens bringe auch ich einen Gast mit. Fast 
hätt' ich's vergessen! (dem Kellner zurufend) Noch ein 
Gedeck! 

ABBfi: Wen haben Sie eingeladen? 
GRAMMONT: Raten Sie. Doch das werden Sie nie 
raten. 
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ABB£: Also sagen Sie's. 
GRAMMONT: Den Chevalier de Villiers. 
ABB£ (erschrocken): Wen? 
GRAMMONT: Den Chevalier de Villiers. 
ABBfi: Doch nicht den Sohn des Marquis de Villar- 
ceaux ? 

GRAMMONT: Allerdings. 

ABBfi: Das ist ja noch ein Knabe. 

GRAMMONT: Keineswegs. Er ist schon neunzehn 
Jahre alt. Kennen Sie ihn? 

ABB£ : Einst kannte ich ihn. Er ist seit zwei Monaten 
in Paris? 

GRAMMONT: Ganz richtig. 

ABBfi: Woher kennen Sie ihn? 

GRAMMONT: Durch Zufall, nur flüchtig. Stellen 
Sie sich vor, — gestern Abend in der Oper hatte er einen 
Parkettplatz neben meinem — dritte Reihe, Sie wissen. 
Im Proszenium saß Ninon. Er starrt sie an wie eine 
Geistererscheinung. Die Ouvertüre beginnt, der Vor- 
hang teilt sich, — er wendet nicht den Kopf. In der 
Pause gehe ich ins Proszenium und begrüße mich mit 
Ninon. Wie ich wieder ins Parkett komme, erhebt er 
sich, stellt sich mir vor und fragt ohne Umschweife: Wer 
ist die Dame, mit der Sie eben sprachen ? — Ich sage es 
ihm. Wünschen Sie ihr vorgestellt zu werden ? frage ich. 
Bis unter die Schläfenhaare wird er rot. Schon be- 
ginnt der zweite Akt, sage ich, aber in der nächsten 
Pause will ich Sie gern bekannt machen. — Nun, in der 
nächsten Pause begeben wir uns ins Proszenium. Doch 
die Loge ist leer — Ninon ist fort. — Wir sind zu spät 
gekommen, sage ich. — Glauben Sie's mir, Abbe? Er 
sah weiß aus wie das Tischtuch da, ich versichere Sie, 
genau wie das Tischtuch da. Sapperment, mir tat der 
Junge leid. So liebt man nur mit neunzehn Jahren. Na, 
ich erzählte ihm, daß wir heute eine Landpartie vor- 
hätten und habe ihn eingeladen, mit Ninon zu Abend zu 
speisen. 

ABBE: Fatale Geschichte! . . . 
18 
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GRAMMONT: Wieso? Haben Sic etwas gegen ihn? 
ABBfi: Durchaus nicht . . . 

GRAMMONT: Warum ist es Ihnen denn so unan- 
genehm ? 

ABBfi: Warum? . . . Können Sie die Einladung nicht 
noch rückgängig machen? 

GRAMMONT: Jetzt noch? Das ist ausgeschlossen. 
ABBfi: Aber es muß sein. 

GRAMMONT: Es muß? Warum? Erklären Sie mir 
bitte. 

ABBfi: Eigentlich habe ich Schweigen gelobt. Doch 
in dieser Lage halte ich mich für berechtigt . . . Wissen 
Sie, wer seine Mutter ist? 

GRAMMONT: Wer? 

ABBfi: Aber es bleibt unter uns? 

GRAMMONT: Mein Ehrenwort. Wer ist seine 
Mutter? 

ABBfi: Ninon. 

GRAMMONT (starr vor Stauntn): Himmel! — Was 
Sie sagen! 
ABBfi: Nicht wahr? ... 

GRAMMONT: Ist es denn authentisch? Von wem 
haben Sie's? 

ABBfi: Von seinem Vater, dem Marquis de Villar- 
ceauz. Auf dem Sterbebette sagte er es mir. 

GRAMMONT: Und der Sohn weiß natürlich nichts? 

ABBfi: Würde er sich sonst in seine Mutter vergaffen ? 

GRAMMONT: Warum aber die Geheimniskrämerei? 

ABBfi: Der Marquis hatte Ninon drei Jahre lang auf 
seinem Schloß. Mit keinem hat sie's so lange ausgehalten. 
Doch als das Kind geboren war, verließ sie ihn. Der 
Marquis, der keine Erben hatte, beschloß sein Kind an 
Sohnes statt anzunehmen und für standesgemäße Er- 
ziehung zu sorgen. Nur machte er zur Bedingung, daß 
sein Sohn nie erfahren dürfe, wer seine Mutter sei, da- 
mit er sich seiner Mutter nicht zu schämen habe. 

GRAMMONT: Der junge Mensch ist krank vor Ver- 
liebtheit. 



*9 



ABBfi: Wir müssen die Zusammenkunft hindern. Um 
jeden Preis. 

GRAMMONT: Freilich müssen wir das. Mein 
Wagen wird noch nicht ausgespannt sein. Ich will ihm 
entgegenfahren, ihn auf der Landstraße abfangen. 

ABBfi: Kommt er im Wagen oder reitet er? 

GRAMMONT: Wieso? 

ABBfi: Wenn er reitet, kürzt er den Weg vielleicht 
ab. Sie könnten sich verfehlen. 

GRAMMONT: Immerhin will ich es versuchen. 

ABBE : Beeilen Sie sich, Chevalier. Ich werde Ninon, 
wenn sie kommt, überreden, nach Hause zu fahren. 

GRAMMONT: Auf Wiedersehn. 

ABBfi: Auf Wiedersehn. 
(Grammont eilig ab durch das Hoftor links. Durch die 
Wirtsbaustur im Hintergründe kommt der Kellner und stellt 
Karaffen auf den fisch. Er hat eine rote geschwollene 

Backe.) 

ABBfi: Wie siehst Du denn aus, Jean? 
KELLNER (brummig) : Ja, ich weiß. Das kommt davon. 
ABBfi: Wovon, J ean ? 
KELLNER: Vom Gemüsegarten. 
ABBfi : Wer hat Dich denn so zugerichtet ? 
KELLNER : Nun wer, Herr Abb6 ! Die beiden jungen 
Damen, Herr Abb6! 
ABBfi: Alle Achtung! 

KELLNER: Es ist eine Schande, Herr Abb6! 

ABBfi: Für wen, Jean? 

KELLNER: Und die wollen Damen sein! 

ABBfi: Wollen laßt sich nicht verbieten, Jean! Viel- 
leicht war es als Liebkosung gemeint, — war es nicht, 
Jean? 

KELLNER: O nein, Herr Abbe! Und so was muß 
man auf sich sitzen lassen! 

ABBfi: Nicht zu ändern, Jean! Was sitzt, das sitzt. 
Gegen Damen muß man immer galant sein, Jean. 

KELLNER: Wollt ich den Rat befolgen, Herr Abb6> 
würde meine andere Backe bald ebenso anschwellen! 



20 



ABBE: Besser die Backe als die jungen Damen. Die 
Symmetrie wäre gerettet und die Ehre. 
{Durch das Hoftor links tritt Ninon de FEnclos, gefolgt 
von einem Lakaien, ein. Der Kellner ab durch die 
Wirtshaustür im Hinter gründe) 

ABBß: Ah! Ninon! Schön daß Sie da sind! 

NINON: Ist mein Dasein so schön? . . . Was gibt es? 

ABBE: Ich wollte Sie sprechen. 

NINON: Bloß das? Ich dachte, Sie wollten mir die 
Hand küssen! 

ABBE: Vergeben Sie mir die Zerstreutheit, Ninon! 
{er küßt ihr die Hand) 

NINON: Für einen Liebhaber die Sünde wider den 
heiligen Geist: dafür gibt es keine Vergebung. 

ABBE: Ich würde Sie bitten, weniger Geist und mehr 
Herz zu haben, wüßt' ich nicht, daß sich Ihr Geist und 
Ihr Herz die Wage halten. 

NINON {zum Lakaien): Antoine! 

LAKAI: Mademoiselle ? 

NINON: Hängen Sie den Schal auf die Stuhllehne. 
LAKAI: Soll der Wagen ausgespannt werden? 
NINON: Ja, lassen Sie ausspannen. 
ABB£ {zum Lakaien) : Warten Sie, Antoine. {zu Ni- 
non) Ich bitte Sie, lassen Sie nicht ausspannen, Ninon. 
NINON: Weshalb nicht? 

ABBfi: Das werde ich Ihnen unter vier Augen sagen. 
NINON : Sie machen mich neugierig. Gehen Sie, An- 
toine. Kommen Sie nach fünf Minuten fragen. 
{Der Lakai ab auf den Hof links.) 
NINON: Was ist denn? 

ABBß: Entschuldigen Sie, Ninon, wenn ich eine in- 
diskrete Frage an Sie richte. 

NINON: Das würde Ihnen nicht ähnlich sehen. Sie 
haben kein Talent zum Beichtvater, Abb6! 

ABBE: Sie wissen, daß es leider mein Beruf ist. 

NINON: Von dem Sie — Gott sei Dank — keinen 
Gebrauch machen. Sonst wäre unsere Freundschaft nicht 
so groß. Wer liebt, fragt nicht. 
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ABB£: Ziehen Sie keine falschen Schlüsse, Ninon, 
wenn ich Sie trotzdem bitte, heute mein Beichtkind zu 
sein. 

NINON: Das klingt ja fast ernst. Beschwören Sie es 
nicht herauf, Abbe. Die Liste ist lang, — wir würden 
bis übermorgen nicht fertig. 

ABBE: Wissen Sie etwas Näheres über den Chevalier 
de Villiers? 

NINON {mißtrauisch, kurz): Wissen Sie etwas — 
Näheres ? 
ABBE: Ja, Ninon. 
NINON: Von wem? 

ABBE : Von seinem Vater. Ich erteilte ihm die letzte 
Ölung. 

NINON: Der Marquis hat Ihnen gebeichtet? 
ABBE: Ja. Wann haben Sie den Chevalier zuletzt ge- 
sehen? 

NINON: Vor achtzehn Jahren. 

ABBE: Er war damals ein Jahr alt. Sie haben ihn 
seitdem nicht wieder gesehen? 

NINON {nervös): Sie wissen ja, daß es mir verboten 
war. 

ABBE: Und ist es Ihnen damals schwer geworden, 
sich von Ihrem Kinde zu trennen? 

NINON {mit vibrierender Stimme) : Ob es mir schwer 
geworden ist? Halten Sie mich für ein Kannibalenweib? 
Jeder Katze wird es schwer . . . Was soll diese Ausfrage- 
rei, Abb6? Ich bin hierher gekommen, um zu lachen. 
Ich will ausgelassen sein heute Abend. Ich will lachen, — 
hören Sie ? — viel lachen. Ich hasse es, zu weinen. Man 
soll sich das Leben nicht noch trauriger machen als es 
schon ist. 

ABBE: Es tut mir unendlich leid, aber in Ihrem eige- 
nen Interesse, Ninon, — ich muß weiter fragen. Wissen 
Sie, daß Ihr Sohn nicht mehr in Toulon ist? 

NINON: Wo ist er denn? 

ABBE: In Paris! 

NINON: Was sagen Sie?! In Paris! Seit wann? 
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ABBfi: Seit zwei Monaten. Er ist Leutnant bei den 
Chevauxlegers. Man erzählt, er habe glänzende Aus- 
sichten bei Hofe. 

NINON: Der Ruf seiner Mutter wird ihm nicht 
schaden, denn seine Mutter hält ihre Versprechen. 

ABBE: Ich freue mich, daß Sie so denken, Ninon. Es 
macht Ihnen Ehre. 

NINON : Irgend eine Ehre hat jedes menschliche Wesen. 

ABBfi: Sind Sie ihm niemals begegnet? 

NINON: Ich würde mein Kind ja nicht wieder- 
erkennen. 

ABBE: Aber er ist Ihnen begegnet. 

NINON: Mir? Wo? 

ABBfi: Er" hat Sie im Theater gesehen und — ohne 
die „Stimme des Blutes" zu hören, — wie das Volk 
sagt — hat er Feuer gefangen an Ihrer Schönheit und 
ist wild verliebt in Sie, — seine Mutter! 

NINON: Um's Himmels willen! Ich will es nicht 
hoffen ... Sie spaßen. 

ABBfi: Das wissen Sie, Ninon, wenn ich spaße, tu 1 
ich's geschmackvoller. Nur die Wahrheit hat das Recht, 
geschmacklos zu sein. 

NINON: Aber das ist ja schrecklich! 

ABBE: Und, nicht wahr, Sie wollen der Zukunft 
Ihres Sohnes nicht im Wege stehen? 

NINON: Ich hab's doch schon gesagt. Soll ich's zehn- 
mal sagen? 

ABBfi: Dann bitte ich Sie, Ninon, seien Sie vernünf- 
tig, setzen Sie sich in Ihren Wagen, fahren Sie nach 
Hause. 

NINON : Wieso denn ? — Was geht hier vor ? — Was 
bedeutet das? Foltern Sie mich nicht so, Abb£! Reden 
Sie doch! 

ABBfi: Grammont hat ahnungslos Ihren Sohn ein- 
geladen. Ihr Sohn kann jede Minute hier sein. 

NINON {wankend): Mein Sohn kommt her! — O du 
mein Gott! — O du mein Gott! 

{Der Abbe stützt sie,) 
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ABB£: Setzen Sie sich, Ninon! So beruhigen 

Sie «eh doch! Kommen Sic! — Trinken Sie ein 

Glas Wasser! 

NINON {lachend und weinend): Mein Sohn 

kommt hierher! Ich werde mein Kind wieder- 
sehen! Heute wiedersehen! 

ABBß: Das geht doch nicht, Ninon! — Nicht wahr, 
Sie sehen doch ein, daß das nicht geht! Sie müssen fort, 
schleunigst fort! 

NINON {sich schnell erhebend)'. Ja, ich muß fort, Sie 
haben recht! 

ABBfi: Ich will Ihren Wagen vorfahren lassen! 

NINON {ihn plötzlich zurückhaltend): Halt, Abbe! 

ABB£: Ja? 

NINON: Ich will nicht fort, ich bleibe! 
ABBE: Aber Ninon! 

NINON: Ich habe es mir überlegt. Ich muß ihn 
sehen. 

ABBfi: Das ist doch unmöglich! Begreifen Sie denn 
das nicht? 

NINON: Nichts ist unmöglich, wenn man will. Und 
ich will. Sie kennen meinen Starrsinn, Abbe\ 

ABB£: Mein Gott, fühlen Sie denn nicht, wie un- 
geheuerlich das ist ? Sie waren eben noch ganz vernünf- 
tig. Was soll daraus werden, Ninon? 

NINON : Fürchten Sie nichts. Ich werde mich nicht 
verraten. Oh, ich habe es gelernt, eine Maske zu tragen. 
Das Leben hat michs gelehrt. 

ABB£: Ich weiß, daß Sie sich beherrschen können, 
Ninon. Aber dies übersteigt menschliche Kräfte. Ein 
Blick, eine Bewegung kann Sie verraten. Was dann? 
Malen Sie sich das doch aus! Kommen Sie, kommen Sie, 
Ninon, Sie dürfen ihn nicht sehen. 

NINON: Nach Dürfen habe ich nie gefragt, — nur 
nach meinem Wollen. Und ich will. Ahnten Sie, wie 
es in mir aussieht, Sie würden erschauern und verstum- 
men. Achtzehn Jahre habe ich die Trennung von mei- 
nem Kinde ertragen. Meinen Sie, daß das einer Mutter 
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leicht fällt? Meinen Sie, daß Frivolität und Galanterie 
darüber hinweghelfen können? Sehen Sie, Abb£, wenn 
einer Mutter das Kind stirbt, so beweint sie den Tod, — 
Wochen, Monate vielleicht, — schließlich tröstet sie sich. 
Aber zu wissen, daß das Kind lebt, und die Arme nicht 
ausstrecken können, um es an sich zu pressen, den 
Mund auf den Mund nicht drücken dürfen, niemals, 
niemals die Hand auf das Seidenhaar legen . . . Glauben 
Sie mir, AbW, wenn ich ein wildes Leben geführt habe 
in diesen achtzehn Jahren, — ich brauchte den Rausch, 
sonst hätt' ich's nicht ertragen. 

ABBE: Ich habe mir das oft gedacht, Ninon. Weiß 
Gott, ich würde Ihnen gern die Freude gönnen, aber es 
geht nicht, es geht nicht. Bedenken Sie, es kommen auch 
andere Gäste. Sie werden beobachtet sein. Selbst wenn 
Ihr Sohn nichts merken sollte — andere Leute haben 
scharfe Augen und spitze Zungen. 

NINON: Was gehen mich die anderen Leute an? 

ABBE: Sie wollen doch das Glück Ihres Sohnes nicht 
zerstören ? 

NINON: Lieber mich selbst! Stück für Stück! Um 
mich war's nicht schade. 

ABBE: Seien Sie nicht so erregt, Ninon. Hören Sie 
mich ruhig an. Der Marquis de Villarceaux hat ein Testa- 
ment hinterlassen — 

NINON: Ja, und? 

ABBE: Er hat das Marquisat — Liegenschaften und 
Namen — dem Chevalier de Villiers vermacht. Doch da 
die Adoption bei Lebzeiten nicht erfolgt ist, unterliegt sie 
der Genehmigung des Königs. Noch steht diese aus. Wenn 
bekannt würde, daß Ninon de l'Enclos die Mutter ist ... 

NINON: Ludwig XIV. ist kein Splitterrichter. 

ABBE: Doch die Königin-Mutter duldet es nicht, 
daß eine Frau ihrem vielgeliebten Sohne den Rang ab- 
läuft und mehr von sich reden macht als der Beherrscher 
Europas. Sie hat Ihnen nie verziehen, daß Sie ihrem Be- 
fehl getrotzt und sich geweigert haben, in das Kloster 
der reuigen Jungfrauen einzutreten. 
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NINON : Entsinnen Sie sich, was ich ihr antworten ließ ? 

ABB£: Sie seien weder reuig, noch eine Jungfrau. 
Solch eine Antwort vergißt man nicht, selbst wenn man 
Königin ist. 

NINON: Ist's ein Verbrechen, wenn ich die Wahrheit 
liebe und die Freiheit? 

ABBE : Zwei verpönte Dinge bei Hofe. Die Partei der 
Königin-Mutter ist mächtig. 

NINON: Überreden Sie mich nicht, AbW! Ver- 
schwenden Sie nicht Worte. Ich bin entschlossen. Ich 
bleibe. 

(Der Lakai Ninons tritt wieder ein durch das Hof tor links.) 

NINON (zum Lakaien) : Lassen Sie ausspannen, An- 
toine ! 

LAKAI: Sehr wohl, Mademoiselle. 

(Der Lakai ab auf den Hof.) 

ABBfi: Sie werden es bereuen, Ninon. 

NINON: Ich werde es nicht. Seien Sie mir nicht 
böse, Abbe. Machen Sie nicht so ein Gesicht . . . erlau- 
ben Sie es mir dies eine Mal.' Nur dies eine Mal. Nur 
heute Abend. Ich werde ihn nicht wiedersehen. Ich 
verspreche es Ihnen. Nie wieder. Nie. Ich werde ihm 
immer aus dem Wege gehen. Aber heute erlauben Sie 
es mir. Ich bitte Sie, lieber Abbe\ Nicht wahr, Sie er- 
lauben es mir? 

ABBfi: Was soll ich noch erlauben, wo es zu spät ist! 
Was habe ich überhaupt zu erlauben! 

NINON : Ich schwöre Ihnen, ich werde ihn nie wieder- 
sehn. Und ich schwöre Ihnen, ich werde mich nicht ver- 
raten. Passen Sie auf, Abb6, wie fein ich mich verstellen 
werde. Die kalte, frivole, leichtsinnige Ninon werde ich 
herauskehren und lachen und guter Dinge sein. 

ABBfi : Es soll mich freuen, wenn's Ihnen gelingt. Soll- 
ten Sie sich dennoch vergessen, so will ich mich räuspern 
und husten, um Sie zu warnen. 

NINON : Fürchten Sie nichts. Ich werde Rücksicht auf 
Ihren Kehlkopf nehmen und es nicht dazu kommen lassen. 

(Durch das Hof tor links tritt Baron de la Garde ein.) 
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DE LA GARDE: Wie geht es, Abb6? Guten Abend, 
Ninon! (er küßt ihr die Hand) Und die anderen? 

ABB£: Sie sind zu früh gekommen, Baron. 

DE LA GARDE: Sonst ist es mein Schicksal, immer zu 
spat zu kommen. 

NINON: Aber es steht Ihnen. 

DE LA GARDE: Was? 

NINON: Das zu spät in Ihren Augen. 

DE LA GARDE : Ich will es als ein Kompliment auf- 
fassen, Ninon. 

NINON: Wer so viele empfängt wie ich, macht keine! 
Komplimente sind Mausefallen. 

DE LA GARDE: Sagten Sie nicht, ich sei zu früh ge- 
kommen ? 

NINON: Ja. Denn Madame Scarron ist noch nicht da. 

DE LA GARDE: Aber sie wird doch kommen? 

ABB£ : Wenn ihr Mann auf dem Transport nicht den 
Geist aufgibt. 

NINON: Den wird er nicht aufgeben, selbst wenn er 
tot ist. 

DE LA GARDE: Ach! Die arme Frau hat es schwer. 

ABB£: Ja. Zu viel Geist ist nicht leicht zu ertragen. 

NINON: Zu wenig Körper auch nicht. 

ABB£: Sie wären der Mann dazu es auszugleichen, Ba- 
ron, und es ihr leicht zu machen. 

DE LA GARDE: Das ist nicht so leicht, wenn man zu 
spät gekommen ist. 

NINON: Auf die Welt, Baron? 

DE LA GARDE: Wieso? 

NINON : Sie hätten zur Troubadourzeit leben sollen 
mit Peire Vidal und Bernart de Ventadour. 
(Durch das Hof tor links tritt die Marschallin de la Ferte 
gefolgt von einem Lakaien, den sie durch eine Hand- 
bewegung entläßt!) 
ABBfi: Ah! Die Marschällen de la FerteM (er geht ihr 
entgegen) Guten Abend, Madame, (er küßt ihr die Hand) 
Was macht das Befinden? Wohl auf? 
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MARSCHALLIN {sich fächelnd): Gleich, Abbe, 
gleich. Lassen Sie mich erst Atem schöpfen. Wenn ich 
aus dem Wagen steige, schwebe ich immer in Lebens- 
gefahr. 

ABBE: Ich wäre gern Ihr Retter gewesen, Madame, 
hätte ich gewußt . . . 

MARSCHALLIN: Um's Himmels willen! Sind Sie so 
tollkühn veranlagt, Abb6? Sie hätten sich in noch größere 
Lebensgefahr gebracht als mich. Sie legen mir zu wenig 
Gewicht bei, ich nehme einen ziemlichen Platz ein in 
der Welt. Aber ich liebe es nicht, meinen Freunden eine 
Last zu sein. Uff! Ist das eine Temperatur! Nicht ein- 
mal am Abend will es sich abkühlen. 

ABB£: Es gibt unverwüstliche Sommertage, Madame. 

MARSCHALLIN: Seien Sie nicht boshaft, Abbe! 
Wollen Sie mich bitte vorstellen. 

ABBE (vorstellend) : Baron de la Garde . . . 

DE LA GARDE: Ich hatte schon früher die Ehre. 
(Er küßt der Marschallin die Hand.) 

MARSCHALLIN: Weiß Gott! Sie hätte ich nicht 
wiedererkannt, Baron! Sie sehn noch melancholischer 
aus als damals. 

ABB£: Sie kennen sich? 

MARSCHALLIN : Oh, seit Jahren. Damals waren Sie 
immer verliebt, Baron. 
ABBfi: In wen? 

MARSCHALLIN: Konstant war der Zustand — 
nicht der Gegenstand, (leise zum Abbe mit einer Gri- 
masse) Das mein Tischnachbar, von dem Sie sprachen ? 

ABBE (leise): Nein. 

MARSCHALLIN: Gott sei Dank. 

ABBfi (vorstellend) : Mademoiselle de l'Enclos — Ma- 
dame de la Ferte. 

MARSCHALLIN (zu Ninon, sie lorgnettierend): Ge- 
statten Sie mir, Ihnen zu sagen, wie außerordentlich es 
mich freut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle. 
Man hat mir so viel von Ihnen erzählt. 
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NINON: Erhüben Sie mir, Ihnen zu versichern, daß 
die Freude ganz auf meiner Seite ist, Madame. Denn 
man hat mir nichts von Ihnen erzählt. 

MARSCHALLIN: Ich wollte nichts Kränkendes sa- 
gen, Mademoiselle. 

NINON: Ich auch nicht. Ich beneide die Frauen, von 
denen man nicht spricht. 

MARSCHALLIN: Merkwürdig. Und ich finde die 
anderen beneidenswert. 

NINON: Weil Sie sie nicht kennen, Madame. Aber 
Kontraste ziehen sich an. 

MARSCHALLIN : Darum finde ich Sie so anziehend, 
Mademoiselle. Wieviel man Ihre Anmut und Ihren Witz 
mir auch gerühmt hat, ich sehe meine Erwartungen weit 
übertroffen. 

NINON : Die Bescheidenheit würde es mir verbieten, 
Ihr Kompliment anzunehmen, wenn es die Höflichkeit 
mir nicht geböte. 

(Die Marschallin und Ninon sprechen leise weiter. Durch 
das Hoftor links tritt der Chevalier de Villiers ein. Er 
blickt sich wie suchend um. Die Marschallin und Ninon 
stehen rechts^ der Abbe und de la Garde links. Sobald V il- 
liers den Baron erblickt y kommt er zögernd auf ihn zu.) 

VILLIERS : Verzeihung, Baron, auf ein Wort . . . 

DE LA GARDE : Sie hier,Vüliers ? Suchen Sie jemand r 

VILLIERS: Ist Grammont nicht hier? 

DE LA GARDE: Noch nicht. Doch er muß bald 
kommen. 

VILLIERS: Er wollte mich nämlich einführen . . . 

DE LA GARDE: Soll ich Sie bekannt machen? 

VILLIERS: Ich wäre Ihnen sehr verbunden. 

DE LA GARDE (vorstellend) : Chevalier de Villiers — 
Madame de la Ferti, Mademoiselle de PEnclos, Abbe* 
Chateauneuf. 

(Ninon macht einen Schritt auf Villiers zu. Der Abbe fängt 

stark an zu husten) 
NINON (lächelnd)'. Sie sind ja erbarmungswürdig er- 
kältet, Abbe\ Sind Ihnen die Hundstage zu kühl? 
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ABBE: Erkältung kommt stets von Erhitzung, Made- 
moisclle. Nur gemäßigte Temperatur ist zuträglich. 
(Vittiers nähert sieb Ninon.) 

VILLIERS : Sie haben mich noch nie gesehn, Made- 
moiselle. Und ich habe Sie schon oft gesehen. 

NINON : Paris ist kleiner als es scheint. Wo haben Sie 
mich gesehen? 

VILLIERS: Im Bois de Boulogne und im Theater. 
Gestern abend waren Sie in der Oper. 

NINON: Die Massena war doch herrlich als Chloris! 
Ihre Stimme wird von ihrem Spiel fast übertroffen. Fin- 
den Sie nicht auch? 

VILLIERS: Ich weiß es nicht, Mademoiselle. 

NINON: Ich denke, Sie haben sie gehört? 

VILLIERS: Nein, Mademoiselle. 

NINON: Waren Sie denn nicht in der Oper gestern? 

VILLIERS: Doch, ich war in der Oper gestern. 

NINON: Und Sie haben sie nicht gesehen? 

VILLIERS: Nein, Mademoiselle. 

NINON: Was haben Sie denn gemacht? 

VILLIERS: Ich habe in's Proszenium geblickt. 

NINON: Ach so! ... Ich liebe es nicht, so angeblickt 
zu werden. 

VILLIERS: Ich kann es nicht ändern, Mademoiselle. 
Es ist stärker als ich. 

NINON : Das ist eine schlechte Angewohnheit, Cheva- 
lier. Die werde ich Ihnen abgewöhnen müssen. 

VILLIERS: Aber nicht heute abend. Ich bitte Sie, 
Mademoiselle. 

NINON: Doch, — gleich jetzt. Sie sollen Madame 
de la Ferti ansehen, — nicht mich. 
(Die Marschall™, die mit dem Baron und dem Abbe leise 
sprach, wendet sich rasch um.) 

MARSCHALLIN: Ist von mir die Rede? 

NINON: Ja, Madame. Ich sagte zum Chevalier, er 
solle Sie anblicken. 

MARSCHALLIN: Was ist an mir zu sehen? 

ABBE: Oh, nicht wenig, Madame! 
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MARSCHALLIN: Spotten Sic nur, Abbe! Wenn Sie 
in meinem Alter sein werden — 

ABB£ : Werde ich nicht decollete gehen ! (Alle lachen.) 

MARSCHALLIN (leise zum Abbe): Ist das mein 
Tischnachbar, von dem Sie sprachen? 

ABB£: Nein, der nicht. 

MARSCHALLIN: Wie schade! 
(Searron, von Chaisenträgern getragen, und Madame Fran- 
coise Searron kommen durch das Hof tor links. Searron wird 
in seiner offenen Chaise an das 7 ischende rechts gesetzt. 
Die Chaisenträger entfernen sich.) 

SCARRON : Guten Abend, guten Abend, liebe Freun- 
de! Ihr werdet's heute machen wie die alten Ägypter: 
die setzten bei Gastmählern eine Leiche mit an den Tisch 
und pokulierten mit ihr. So eine Leiche erinnert hübsch 
an die Vergänglichkeit und macht das Essen schmackhaf- 
ter — hahaha — und auch die Liebe — hahahaha ! Raffi- 
nierte Epikuräer die Ägypter — lange vor Epikur! ja, so 
eine Leiche ist Euch ein nützliches Möbelstück! Sie er- 
muntert, sich daran zu halten, und verschönert das Le- 
ben ! Hahaha ! 

FRAN^OISE : Ich bitte Dich, Paul, lache nicht so. Du 
weißt, der Arzt hat es Dir verboten. 

SCARRON: Aus Neid — weil er selbst nicht zu la- 
chen versteht, der Pedant! Verbietet das Lachen wie Kai- 
ser Nero! So ein Hansnarr! Hat Anatomie studiert und 
weiß nicht, daß jeder Totenschädel grinst! Aber wir To- 
ten wissen, was wir vom Leben zu halten haben. Uns 
sind die Schuppen von den Augen gefallen — puh! — 
darum lachen wir über die Komödie! Hahahaha! 

ABBE: Darf ich Sie bekannt machen? Madame 
de la Fert6, Chevalier de Villiers — Madame Searron, 
der Dichter Monsieur Searron. 

MARSCHALLIN (zu Searron) : Es war seit lange mein 
Wunsch, Ihnen vorgestellt zu sein. 

SCARRON : Lieben Sie Vorstellungen, Madame ? Ich 
gebe immerzu welche — und erwecke welche — nur keine 
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angenehmen — außer für Ägypter. Aber Sie sehen nicht 
ägyptisch aus, Madame. 
ABBfi: Warum nicht? 

SCARRON: Als man Kleopatra ein Korsett brachte, 
hängte sie es mit Strumpfbändern an ihren Ohren auf, — 
anderswo hatte es keinen Halt. 

NINON (lachend): Eine haltlose Dame! 

ABB£: Ja, Plutarch erzählt: Die Ägypterinnen sind 
kaffeebraun, spindeldürr und haben nichts an, — so daß 
jeder sich schämt, nur sie nicht. 

MARSCHALLIN: Gott sei Dank, daß ich den Ägypte- 
rinnen nicht gleiche und etwas anhabe! 
(Ninotiy die Marschallin t der Abbe und Scarron lachen. 
V illiers steht etwas abseits rechts. Der Baron und Francoise 
stehen links in der Nähe des Hoftors.) 

DE LA GARDE (leise zu Francoise): Ich fürchtete 
schon, Sie würden nicht kommen. Ich war in solcher Angst. 

FRAN£OISE (leise) : Seien Sie vorsichtig. Mein Mann 
beobachtet mich neuerdings viel. 

(Der Baron und Francoise reden leise weiter.) 

NINON (zu Filliers, der sie anblickt) : Sie wollten doch 
Madame de la Fette" ansehen. Ist das so schwer? 

VILLIERS : Sie, Mademoiselle, nicht ansehen, ist so 
schwer. 

NINON (naserümpfend): Ich liebe keinen Ungehor- 
sam. 

MARSCHALLIN (zu Scarron): Ich bin eine große 
Verehrerin Ihrer Muse, Monsieur Scarron. 

SCARRON : Meine Muse ist ja ein wenig anrüchig — 
aber zur Sappho hat sie kein Talent. 

MARSCHALLIN: Ihre Bücher kann ich halb aus- 
wendig, Monsieur Scarron. 

SCARRON: Ach ja, meist werden Bücher inwendig 
weniger gekannt als auswendig. 

MARSCHALLIN: Ich wollte nur sagen, daß ich Ihre 
Werke gelesen habe. 

SCARRON: Das sehe ich. 

MARSCHALLIN: Wie meinen Sie das? 
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SCARRON: Ich meine, daß meine Werke nichts für 
junge Mädchen sind — und auch nichts für zarte Seelen. 
Meine Frau zum Beispiel liest nie meine Werke. Sie läßt 
sie sich bloß von mir diktieren. 

NINON: Ihre Frau ist doch kein junges Mädchen! 

SCARRON: Ich alter Haremswächter kann es bezeu- 
gen. Die Jungfrau Marie war es nicht mehr. Darum hat 
sie auch solche Madonnenaugen. Schauen Sie nur, wie 
ihre Madonnenaugen hin und herflattern — wie zwei 
blaue Täubchen — sie setzen sich auf einen jungen Mann 
und küssen ihn. Dabei weiß ihr Mund nicht, was ihre 
Augen tun. Ihr Mund weint, wenn ihre Augen lachen. 

NINON: Seit wann beobachten Sie Ihre Frau, Scar- 
ron? 

SCARRON: Seitdem eine Fünfzehnjährige mit einer 
Leiche Hochzeit hielt — das ist jetzt zwei Jahre her! — 
Oh! Wir Toten sind eifersüchtig auf die Lebenden! 
Drum rate ich allen: genießt das Leben und lebt das Ge- 
nießen! Alles andere ist Flunkerei! Alles, alles, alles! 
Nur nicht an Epitaphe denken! Vanität der Vanitäten! 
Von einer schönen Inschrift hat man viel, wenn man dar- 
unter liegt! Ich danke! Hahahaha! 
(Der Marquis de Crequi ist schon seit einiger Zeit durch das 
Hoftor links eingetreten, von niemand bemerkt. Er hat die 
ganze Zeit Francoise lorgnettiert. Der Abbi sieht ihn jetzt 
zufällig am Hoftor stehen) 

ABBE: Ah! Da ist auch der Marquis. Nun können wir 
uns zu Tisch setzen. 

NINON (zum Abbe): Grammont fehlt ja noch. 
(Der Abbe gebt zum Marquis nach links und begrüßt sich 

mit ihm) 

MARQUIS: Wie gehts, Abte? 

ABB£: Danke. Wie geht's Ihnen? Raten Sie, wer hier 
ist. 

MARQUIS : Ich weiß, ich weiß. Sie brauchen es mir 
nicht zu sagen. Ist es wirklich wahr, daß sie fünf Millionen 
hat? 

ABBE: Und drei Schlösser außerdem. 
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MARQUIS: Sie sind ja ein Engel, Abbe\ 
ABBE: Wenn sie nur ein Engel ist, — das ist wichtiger. 
MARQUIS: Sie scheint sehr kokett zu sein. 
ABBE: Ich bitte Sie, — in dem Alter! 
MARQUIS: Gerade in dem Alter. Es ist das gefahr- 
lichste Alter. Er scheint sehr intim mit ihr zu sein. 
ABBE: Er ist ja gelähmt. 
MARQUIS: Von wem reden Sie? 
ABBE: Von wem reden Sie? 

MARQUIS (auf Francoise und den Baron zeigend) : Von 
den beiden natürlich. 

ABBE: Das ist ja gar nicht Ihre Tischnachbarin. Dort 
die ist es. 

(Er zeigt auf die Marschallin) 

MARQUIS: Himmel, wollen Sie sich lustig über mich 
machen, Abb6? 

ABBE: Finden Sie Ihre Lage so lustig? Ich nicht. 

MARQUIS: Sie haben recht. Wenn man nur die 
Wahl hat zwischen einer Pistolenkugel und 

ABBE: Sagen wir — einer anderen Kugel . . . 

MARQUIS: Ganz richtig. Überaus richtig. 

ABBE: Also, mit Todesverachtung, die Zähne zusam- 
mengebissen, Marquis! 

MARQUIS (mit verzweifelter Miene) : Stellen Sie mich 
vor, AbbeM 

(Der Abbe faßt den Arm des Marquis und führt ihn nach 
rechts, wo er ihn der Marschallin und anderen vorstellt.) 

NINON (rufend): Kommen Sie doch eben her, Baron! 

DE LA GARDE: Sie wünschen, Madame? 
(De la Garde verläßt Francoise und geht nach rechts zu 

Ninon) 

NINON (zu de la Garde) : Sie sollen nicht so viel mit 
Francoise sprechen. Sie werden sie noch melancholisch 
machen! 

DE LA GARDE (seufzend) : Ach, wenn ich das könnte! 
(Ninon und de la Garde reden leise weiter. Francoise ist 
allein links geblieben. Durch das Hoftor links tritt Gram- 

mont ein.) 
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GRAMMONT (zu Franfoise): Ah! Francoise, meine 
kleine schöne Indianerin! Wie habe ich gelechzt nach 
diesem Augenblick! Welche Seligkeit, Ihre Elfenfinger 
küssen zu dürfen! Bloß, daß ich Sie ansehen darf, Fran- 
chise, — Sie ahnen ja gar nicht, wie glücklich Sie mich 
machen ! 

FRANFOISE: Mich macht es immer glücklich, Cheva- 
lier, wenn ich meine Mitmenschen glücklich machen kann. 

GRAMMONT : Oh, Sie könnten mich noch weit glück- 
licher machen! Und es ist so leicht, Francoise! 

FRANFOISE: Sprechen Sie leise, man beobachtet 
uns. 

GRAMMONT: Wer? 

FRANCOISE: Der Baron de la Garde. Er hat eine 
böse Zunge. 

(Sie reden leise weiter.) 

MARQUIS (Ninon die Hand küssend) : Guten Abend, 
Ninon. Sie werden jeden Tag schöner, Ninon! Wohin 
soll das führen, Ninon! 

NINON: In's Grab, Marquis. Wo sonst hin? 

MARQUIS: Andere, die dem Grabe näher sind, wer- 
den nicht schöner. 

MARSCHALLIN (pikiert): Aber reifer. 

ABBfi (gutmütig aufziehend): Zuweilen sogar überreif. 

MARQUIS : Überreife Früchte schmecken am süßesten. 

MARSCHALLIN: Auf jeden Fall besser als unreife! 
(den Abbi beiseite ziehend^ leise) Ein unangenehmer 
Mensch. / 

ABBfi: Ihr Tischnachbar, Madame. 

MARSCHALLIN: Der? Und den haben Sie in den 
Himmel gehoben? 

ABB Ii : Ich hoffe, er wird auch Sie in den Himmel heben. 

MARSCHALLIN: Das dürfte schwer fallen ... Ich 
verstehe nur nicht, warum . . . 

ABB£: Ich ihn eingeladen? Er hat mir ein Geständnis 
gemacht. Er ist nämlich eigentümlich veranlagt ... er 
hat eine gewisse Schwäche, eine Hinneigung zu älteren 
Damen . . . 
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MARSCHALLIN {interessiert) : Wie kommt das ? 

ABB£: Weiß der Himmel. Er behauptet: ältere Da- 
men wären so dankbar . . . 

NINON (laut): Ah! Da ist auch Grammont. Nun 
können wir uns zu Tisch setzen. 

(Grammont bat sieb inzwischen mit den meisten der An- 
wesenden begrüßt. Während sieb die anderen an den T isch 
setzen, nähert er sich dem Abbe.) 
GRAMMONT (leise) : Er kam zu Pferde, den anderen 
Weg. 

ABB&: Ich hab's vorausgesagt. 
GRAMMONT: Und Ninon ließ sich nicht fort- 
schicken ? 

ABBfi: Sie versprach vernünftig zu sein. Bis jetzt war 
sie s. 

(Franeoise will sieb neben Scarron setzen. Mehrere pro- 
testieren.) 

DE LA GARDE (zu Franeoise) : Was! Hier wollen Sie 
Platz nehmen? 

NINON: Um weniger bewundert zu werden, läßt sie 
sich noch mehr bewundern. Nein, das geht nicht. Ehe- 
gatten dürfen nicht beisammen sitzen. 

SCARRON: Spotten Sie nicht so grausam, Ninon! 
Sie kennen doch den Vers: 

Rein stieg in's Ehebette 
Und rein daraus Babette. 
Ihr Gatte war 
Ein Abälard 

Und krümmte ihr kein Haar! 

FRANEOISE: Ich bitte Dich, Paul! Du hast mir 
doch versprochen. Du weißt, ich liebe das nicht. 

SCARRON: Sie liebt es nicht! Hahaha! Du würdest 
es schon lieben . . . Gut, gut, gut, ich bin ja still! Meine 
Frau hat nämlich keusche Ohren. Alle Frauen sind keusch 
bis an den Gürtel. 

MARSCHALLIN: Und die Männer? 

NINON: Wir wollen den Mantel der Liebe darüber 
decken und es nicht untersuchen. Kommen Sie, Franeoise. 
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FRANCOISE: Nein, Ninon. Ich muß meinem Mann 
beim Essen helfen. 

SCARRON: Hilf Dir selbst! Mir kann kein Mensch 
helfen! Geh, amüsiere Dich — bist ja noch jung! Ich 
bin kein Cerberus, dem man das Maul stopft; — selbst 
nicht mit Erde laß ich mich füttern ! Mein Mund ist 
groß genug, — werde ihn allein schon finden. Die Gabel 
kann ich halten — so gut wie der Landerschütterer — 
ich bin ja ein erschütternder Lendenerschütterer — 
hahaha! Wenn Du mir nur das Fleisch schneidest, 
Francoise. Du schneidest mir ja immer — tief hinein 
ins Fleisch! 

NINON : Es würde Ihnen bitter weh tun, wenn sie's 
nicht täte, Scarron! Seien Sie nicht undankbar! 

SCARRON : Ich undankbar? Was denken Sie von mir! 
War Marsyas undankbar, als man ihm das Fell über die 
Ohren zog? Madame Aphrodite ist eine bildschöne Har- 
pyie — sie hat Flügel unter dem Reifrock und anderes. 
Man segnet ihre Küsse und Kratzwunden. 

ABBE: Ihre Frau ist doch nicht handgreiflich? 

SCARRON : Sie hat Madonnenaugen — und die sind 
handgreiflich. 

NINON (zu Villiers) : Hier wollen Sie sitzen? Ach so! 
— um Madame de la Fette* anzusehen? Das ist brav! 
(Inzwischen haben sich alle gesetzt in folgender Tischord- 
nung: An der schmalen Tischseite rechts; Scarron. Ihm 
gegenüber links: Francoise. Rechts von Scarron: Abbe, 
Filliets, Ninon, de la Garde. Links von Scarron: Mar- 
quis, Marschallin, Grammont. Aus der W irtshaustür im 
Hintergrunde tragen der Wirt und der Kellner Speisen 

herein und bedienen!) 

ABBE: Quid novi ex Africa? 

MARQUIS: Die Hinrichtung Monaldeschis. Sie ist 
afrikanisch. 

GRAMMONT: Eine Hinrichtung nennen Sie das? 
Eine dreistündige Abschlachtung im eleganten Salon! 

ABBfi: Das Schloß in Fontainebleau hat jetzt einen 
Purpursaal, man hat sich Tapezierkosten gespart. 
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SCARRON : Ja, ein Aal ist leichter still zu machen als 
so ein Mensch. Wir sind eine zähe Sorte! 

MARSCHALLIN {sieb die Obren zubaltend): Bitte, 
hören Sie auf, mir vergeht der Appetit. 

SCARRON: Sie sind keine Epikuräerin, Madame! 
Auf einen raffinierten Appetit wirkt Würmerappetit 
animierend. 

DE LA GARDE: Königin Christine soll dabei ge- 
standen und gelacht haben. 

FRAN<JOISE: Sie hat schon einmal abgedankt. Jetzt 
hat sie endgültig abgedankt — als Königin. 

ABB£: Sie versteht es — abzudanken — wenigstens 
ihre Liebhaber. 

GRAMMONT: Die Königin hat Ihnen doch eine Vi- 
site abgestattet, Ninon? 

NINON: Das hat sie. Ihre schwedische Majestät ist 
ebenso originell wie extravagant. 

VILLIERS: Was! Die Königin von Schweden hat Sie 
besucht, Mademoiselle? Oh, erzählen Sie! 

GRAMMONT (zu Fiüiets) : Wundert Sie das, Cheva- 
lier? Mademoiselle de PEnclos ist mehr Königin als 
manche Königin. 

ABBE: Und sie hat treue Untertanen! 

MARQUIS (zu Ninon) : Ein Mordsweib diese Christine! 
Wie sieht sie aus? 

NINON: Wie ein hübscher kleiner Junge. 

VILLIERS: Erzählen Sie mehr, Mademoiselle! Wie 
war sie? 

NINON: Sagen wir — eigenartig. Sie legte sich in 
einen Sessel . . . 

FRAN£OISE: Legte sich ? Das wäre mehr unartig als 
eigenartig. 

NINON : Nun, sitzen konnte manVnicht nennen. Die 
Beine warf sie hin und her. Die Knie hängte sie über die 
Stuhllehne. 

ABB£: Kam sie, um gute Manieren von Ihnen zu 
lernen, wie die goldne Jugend von Paris? Was wollte 
sie? 
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NINON: Gar nichts. Mich anseufzen. Sie seufzte 
ganz laut. 

VILLIERS : Ich kann es ihr nicht verdenken, Made- 
moiselle. 

NINON: Aber ich hasse es, Chevalier. Machen Sie es 
ihr nicht nach. Sonst ist es mit unserer Freundschaft aus. 

VILLIERS: Oh, Mademoiselle! . . . 

GRAMMONT: Hat sie überhaupt nicht gesprochen? 

NINON: Als sie fortging, sagte sie: Ich sei ein grö- 
ßerer Philosoph als Descartes, — denn Philosophie leben 
sei mehr als Philosophie schreiben. 

MARQUIS: Ein Mordsweib! 

NINON: Haben Sie Tischmusik bestellt, Abb*? 

ABBE: O nein! In Herrn Petitots Gemüsegarten 
tanzt die Ballgesellschaft eines Perückenmachers — fünf- 
zig Personen. 

GRAMMONT: Das muß ja ein Anblick für Götter 
sein. 

SCARRON: Mögen Götter Heringe und Heringsge- 
ruch? Die Götter mögen nicht einmal Menschen! 

MARQUIS: Nach Tisch wollen wir hingehen und es 
uns ansehen. 

MARSCHALLIN: Der Einfall ist nicht schlecht! 

SCARRON: Aber Sie müssen Peau d'Espagne an die 
Nase halten — sonst wird Ihnen schlecht. 

DE LA GARDE {nach hinten rechts zeigend) : Wir 
können ja nebenan auf der Parkwiese für uns tanzen. 

FRAN?OISE: Das wäre herrlich! — wie alles Im- 
provisierte! 

ABB£: Sie gefährden Ihre Melancholie, Baron! Was 
wollen Sie anfangen, wenn Sie die verlieren! 

DE LA GARDE: Man hat es mir immer leicht ge- 
macht, sie wiederzufinden, Abbe. 

MARSCHALLIN: Wenn ich eine Bourr6e höre, 
möcht' ich mich am liebsten gleich drehen. 

ABBE: Um's Himmels willen! Tun Sie's nicht, Ma- 
dame. 

MARQUIS: Sie tanzen gern, Madame? 
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MARSCHALLIN: Wenn ich einen Tänzer finde . . . 
MARQUIS: Oh! ... 

MARSCHALLIN : Die jungen Leute sind heutzutage 
bequem und faul. Früher war das anders. 

MARQUIS: An mir soll es nicht fehlen, Madame. 

DE LA GARDE: Sie tanzen doch, Madame? 

FRANQOISE: Ich hab* es gelernt. Aber ich habe nie 
Gelegenheit. 

SCARRON: Wie sie sich verstellen kann! Als ob sie 
mir nicht täglich auf der Nase herumtanzt! 

NINON: Was gibt es Neues bei Hofe? 

GRAMMONT: Eine tolle Geschichte. Leider läßt 
sie sich nicht erzählen. 

NINON: Um so mehr werden wir's bewundern, 
wenn's Ihnen gelingt. 

GRAMMONT: Ich will es versuchen. Es war einmal 
ein König — 

NINON: Oh, ich hebe Märchen! Weiter! Weiter! 
Wie hieß der König? 

GRAMMONT: Sagen wir, Saladin. 

ABBß: Das ist deutlich. 

GRAMMONT: Saladins Frau . . . 

NINON: Die er vor kurzem erst geheiratet? 

GRAMMONT: Stimmt. Saladins Frau hatte mehrere 
Palastdamen. Eine von denen hieß la Valliere. 

MARQUIS: Ein orientalischer Name! Alle Wetter! 

GRAMMONT: Saladin flüstert mit la Valliere. End- 
ergebnis: nachts soll er an ihre Türe klopfen. Aber 
nachts — o weh! — findet er den Korridoreingang zu 
den Schlafzimmern der Hofdamen vergittert und ver- 
riegelt. Die Oberhofmeisterin, Marquise de Navaille, 
hat Wind bekommen und ihres Amtes gewaltet. 

ABBE: Das sieht der alten Navaille ähnlich! 

NINON: Die Natur hat sie stiefmütterlich behandelt, 

— darum behandelt sie andere stiefmütterlich. 
SCARRON : Ich armer Kollege mit dem Fliegenwedel 

— hahaha! — finde, sie tat unrecht. Wenn man auch 
alle Frauen verriegeln wollte, wie's die Kreuzfahrer 

» 
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taten, — es wäre umsonst : die Männer selbst würden sie 
aufriegeln. 
NINON: Und Saladin? 

GRAMMONT: Der — sagen wir — Tintenzeughalter 
Seiner Majestät, namens Lauzun, hat Rat gewußt. Er 
hilft Saladin an einer Regentraufe emporklettern. Dann 
geht es über verschiedene Dächer bis zu einem Schorn- 
stein. Eine Strickleiter wird befestigt. Saladin steigt 
hinab. Lauzun hält am Schornstein Wache. Saladin 
kommt in die Schlafkammer. Es ist stockfinster. Er 
tappt sich an's Bett. Und sollte man's für möglich hal- 
ten, — kein Schrei! kein Schrei ertönt! Bis zum frühen 
Morgen — kein Schrei! Mademoiselle la Motte-Hou- 
dancour blieb mäuschenstill! 

{Alle lachen außer de la Garde.) 

DE LA GARDE (erstaunt) : Ich denke la Valliere? 

NINON: Sie denken zu viel, Baron! 

DE LA GARDE: Wieso? . . . (plötzlich in helles Ge- 
lächter ausbrechend) Ach mein Gott! Jetzt versteh* ich 
erst! 

NINON: Sie sind ein Troubadour, Baron! Immer zu 
spät. 

MARQUIS: Haben Sie gehört, daß Greville über- 
fallen worden ist? 

NINON : Von wem ? — Von Gläubigern oder von ver- 
lassenen Geliebten? 

MARQUIS: Von Straßenräubern. Die Sache war höl- 
lisch ernst. Er liegt schwerverwundet im Hospital. 

MARSCHALLIN: Die Landstraßen sind doch so un- 
sicher in letzter Zeit. 

VILLIERS: Ich hatte kürzlich ein ähnliches Aben- 
teuer. 

NINON (erschrocken): Sie sind doch nicht angefallen 
worden ? 

VILLIERS: Ja, von drei Banditen. Es ist noch gut 
abgelaufen. 

NINON: Um Gottes willen! Das ist ja schrecklich! 
(Der Abbe fängt wieder an zu husten.) 



NINON (sieb fassend): Noch immer der Hustenreiz, 
Abbe 1 ? Sind Sie so erkältet? 

ABB£: Sie haben recht, Ninon. Man muß dagegen 
ankämpfen. 

NINON (zu Fiüiers): Erzählen Sie! Erzählen Sie! 

VILLIERS: Da ist kaum etwas zu erzählen, Made- 
moiselle. Ich ritt nachts von Chantilly nach Paris. Plötz- 
lich, — wie, weiß ich gar nicht, — sehe ich mich um- 
ringt. Im Mondschein erkenn' ich drei vermummte 
Kerle. Der eine ist meinem Pferd in die Zügel gefallen, 
die beiden anderen haben ihre Büchsen gerade auf meine 
Brust gerichtet. Ein angenehmer Moment . . . 

FRAN?OISE: Was ist Ihnen, Ninon? 

NINON (sieb fächelnd) : Nichts. Es ist so schwül heute 
abend. 

MARSCHALLIN (zu Ninon): Sie sehen doch mit 
einem Male so bleich aus, Mademoiselle. Wollen Sie 
mein Riechsalz? 

NINON: Ich danke, Madame. Bitte, fahren Sie fort, 
Chevalier! 

VILLIERS: Merkwürdig war, daß ich ganz kaltblütig 
blieb. Eh' ich eigentlich recht verstand, was vorging, 
war es schon vorbei. Mein Pferd war plötzlich kerzen- 
gerade aufgebäumt, die beiden Büchsen knallen los, ver- 
fehlen mich aber, im selben Augenblick habe ich meine 
Pistole aus der Satteltasche gerissen, strecke den einen 
Kerl nieder, und schon trägt mich mein Pferd aus Seh- 
weite fort. Alles wie ein Traum. Der Schreck kam erst 
nachträglich: vierundzwanzig Stunden lang fühlte ich 
mich recht nervös. 

NINON: Und Sie waren ganz unversehrt, Chevalier? 
Kein Streifschuß? 

VILLIERS: Vollkommen unversehrt, Mademoiselle. 

NINON (ibr Weinglas erbebend): Sie haben die Feuer- 
taufe bestanden. Sie sind ein junger Held, Chevalier. 
Auf Ihr Wohl, Chevalier! — Mein Gott, daß Sie immer 
so husten müssen, Abbe\ 
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ABBE: Es will nicht aufhören! Ich fürchte, ich habe 
mir etwas Ernstliches geholt! 

GRAMMONT (zuFrancoise): Was sagen Sie zur Ge- 
schichte der Grandi, Madame ? 

FRANgOlSE: Grandi? Wer ist das? 

MARQUIS: Die große Schauspielerin. Haben Sie sie 
nicht gesehen? 

FRANQOISE: Ich gehe nie ins Theater. Doch ge- 
hört habe ich von ihr. 

SCARRON: Wir haben das Theater zu Hause und 
spielen selbst Komödie — zuweilen auch Tragikomödie. 

MARSCHALLIN: Was ist mit der Grandi? 

GRAMMONT: Sie hat ihren Marquis de Courtavel 
verabschiedet. 

MARQUIS : Verabschiedet ? Hatte er ein Engagement 
bei ihr? Er ist doch keine Schauspielerin! 

NINON : Dann müßte er ja Geist haben. Dazu ist er 
viel zu reich. 

DE LA GARDE: Wie ist das möglich! Die Grandi 
und er haben zehn Jahre zusammen gelebt. 

ABBfi: Alles hat ein Ende, — sogar Liebe und Me- 
lancholie, Baron. 

GRAMMONT: Ähnlich dachte auch die Grandi. 
Doch da das Ende nicht kam, hat sie kurz entschlossen 
ein Ende gemacht, — auf nicht ganz gewöhnliche Weise. 

NINON : Sie ist keine gewöhnliche Person. Ihre Taille 
ist zu kurz, — aber nicht ihr Verstand. 

MARSCHALLIN (zu Grammont): Auf welche Weise, 
Chevalier? 

GRAMMONT: Sie hat dem Marquis de Courtavel in 
einer Riesenkarosse alle Kostbarkeiten zurückgeschickt, 
die sie von ihm hatte: Schmuckkästchen mit Juwelen, 
Perlenbänder, Uhren, auch ein ganzes Vermögen in Du- 
katen und zwei Kinder. 

(Alle lachen außer Ninon und Filliers.) 

VILLIERS: Ich kann das nicht komisch finden, — das 
ist traurig und elend. Wie kann eine Mutter ihre Kinder 
fortgeben. 
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NINON: Sie ist eine Schauspielerin. Beurteilen Sie 
sie nicht zu streng, Chevalier. 

VILLIERS : Mag sie Schauspielerin sein oder meinet- 
wegen Straßendirne. Trotzdem ist sie Mutter und ge- 
heiligt als solche, aber auch an heilige Pflichten gebun- 
den. Und müßte sie darben, — sie darf ihre Kinder 
nicht preisgeben. 

NINON: Sie kennen das Leben noch nicht, Chevalier. 

VILLIERS : Wenn das Leben schlecht macht, mag ich 
es nicht kennen lernen. Es darf Sie nicht wundern, wenn 
ich so urteile. Ich habe nie meine Mutter gekannt. Viel- 
leicht mache ich mir daher ein so hohes Bild von einer 
Mutter. 

SCARRON (das Weinglas fassend): Auf Ihr Wohl, 
Chevalier. Sie zwingen meinen Spott zu verstummen 
und den Narrenhut von der Glatze zu ziehen. 
(Ein Hausierer mit Büchern tritt durch das Hoftor links 
ein. Er geht um den T isch herum und bietet Schriften an.) 

MARQUIS: Was will das Bocksgesicht hier? 

HAUSIERER: Kaufen Sie, meine Herrschaften. Lau- 
ter verbotene Bücher. Alle ohne Privileg des Königs. 
Pamphlete, um ein Nonnenkloster lasterhaft zu machen. 
Lebensbeschreibungen von Galgenstricken. Hof- und 
Skandalchroniken. Berichte über Mißgeburten. Spott- 
billig der Trödelkram. 

ABBE: Nenne die Titel, Trödler. 

HAUSIERER: Da habe ich: Der schreckliche Raub 
einer Jungfrau durch einen Gorilla. Da habe ich: Das 
Testament der Madame Bragard. Da habe ich : Der auf- 
gesprungene Granatapfel des christlichen Samariters, — 
kostet dreißig Centimes und ist dick wie ein Hammel. 

ABB£: Ein fetter Granatapfel! 

HAUSIERER: Da habe ich: Der Galan, der einem 
jungen Mädchen nötig ist. Da habe ich: Die unsauberen 
Bücher des Herrn Scarron. 

SCARRON: Sind die empfehlenswert? 

HAUSIERER: Unbedingt. Eine Magdalene kann 
durch die reuig und rückfällig werden. 



GRAMMONT: Rückfällig? Kostbar! Hahaha! 

SCARRON: Was weiß man über den Verfasser? 

HAUSIERER: Über den Scarron? Der ist ein Ochse, 
ein Hornvieh — das weiß man. 

{AUe brechen in helles Gelächter aus) 

SCARRON: Warum ein Hornvieh? 

HAUSIERER: Weil er Hörner trägt. Er soll der 
größte Hahnrei in Frankreich sein. 

{Peinliches Schweigen) 

SCARRON: Was kostet der Galan, den ein junges 
Mädchen braucht, Trödler? Ich will ihn meiner Frau 
schenken. 

HAUSIERER: Fünfzig Centimes. 

SCARRON: Billig, überaus billig. 

FRAN£OISE: Treibe den Scherz nicht zu weit, Paul. 

SCARRON {zum Hausierer): Es scheint, meine Frau 
braucht den Galan nicht. Ja, ja doch, Franchise, ich bin 
schon still. Wenn ich blutige Scherze mache, so bin ich 
es, der blutet, — nicht Du! 

HAUSIERER {jährt fort Bücher zu zeigen): Da habe 
ich: Flagellum salutis oder Heilung durch Schläge. Da 
habe ich: Die Kindermorde des Gilles de Rais. Da habe 
ich: Das Teleskop des Zoroaster, Schlüssel zur wahr- 
sagenden Kabbala. Da habe ich: Das Duell im Keller. Da 
habe ich : Die Kunst der Lebensverlängerung bis auf hun- 
dertundfünfzehn Jahre durch den Hauch junger Mäd- 
chen. Da habe* ich: Die Sündenliste der großen Hure 
vonBabylon oder die Liebschaften der Ninon de PEnclos... 

NINON {mit nervöser Herausforderung) : Wer ist Ninon 
de PEnclos? 

HAUSIERER: Sie sind wohl aus der Provinz, Ma- 
dame ? Jeder Säugling weiß es in Paris. Ninon de PEn- 
clos ist das lüderlichste Weibsbild seit Olims Zeiten. Sie 
hat mehr Laster auf dem Gewissen, als Haare auf dem 
Kopf. Sie ist die Messalina von Paris. 
{Vittiers springt auf, stürzt sich auf den Hausierer und 
packt ihn an der Gurgel.) 

VILLIERS {rasend): Widerrufe das, Schurke! 
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HAUSIERER (um sich schlagend): Sind Sie verruckt? 
Sie erwürgen mich! . . . 

VILLIERS: Auf die Knie, Canaille! Tu' Abbitte! 
Auf die Knie! Sonst mach' ich Dich kalt! 

HAUSIERER (schreiend): Zu Hilfe! Er tötet mich! 
Zu Hilfe! 

(Der Hausierer zieht ein Messer aus dem Gürtel.) 

NINON (schreiend, halb wahnsinnig): Das Messer! 
Henry! Das Messer! 

(Nimm sinkt in Ohnmacht. Der Hausierer will eben zu- 
stoßen, da fallt ihm V iUiers in den Arm und entreißt ihm 
nach kurzem Ringkampf das Messer. Villiers schleudert 
den Hausierer zu Boden, so daß dieser auf Knien und 
Händen daliegt. Die meisten haben sich von Tisch er- 
hoben. Francoise, Abbe und Marschallin sind um die ohn- 
mächtige Ninon beschäftigt. Ein Moment Stille, — nur 
von draußen Tanzmusik.) 

VILLIERS (nervös lachend) : Schau, Du kannst hübsch 
knien. Ich hab's Dir beigebracht. Jetzt pack' Deine 
Bücher zusammen und packe Dich. Dank' Deinem 
Schöpfer, daß ich Dich so laufen lasse! 
(Der Hausierer hebt die auf dem Boden verstreuten Bücher 
auf und eilt hinaus auf den Hof.) 

VILLIERS (zum Marquis auf Ninon zeigend): Was ist 
geschehen, Marquis? 

MARQUIS: Mademoiselle sah das Messer und ist in 
Ohnmacht gefallen. * 

VILLIERS: Aber nein! Wahrhaftig? . . . 

(Ninon erwacht aus der Ohnmacht.) 

NINON (die Augen aufschlagend, zu Francoise) : Lebt er ? 

FRANQOISE: Der Chevalier? Ihm ist nichts pas- 
siert! 

NINON : Ist er nicht verwundet ? Sagen Sie die Wahr- 
heit! Er ist verwundet? Ja? 

FRANgOISE: Aber nein doch! Dort steht er ja. 
Sehen Sie ihn nicht? 

NINON: Ach, das ist schön. Das ist schön. 
(Villiers nähert sich Ninon.) 
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VILLIERS (zu Nimm): Wie fühlen Sie sich jetzt, 
Mademoiselle? 

NINON: Ich danke ... Und Sie sind wirklich nicht 
verwundet ? 

VILLIERS: Am Körper nicht, Mademoiselle, — nur 
in der Seele; — durch Ihre Augen, Mademoiselle! 

NINON: Sie sollen nicht so reden, Chevalier! ... 
Müssen Sie immer noch husten, Abb£? Ich finde Ihren 
Husten langweilig. 

MARQUIS: Wie war's, wenn wir uns jetzt den He- 
ringssalat im Gemüsegarten ansähen? 

GRAMMONT: Ein rettender Gedanke! Gileads Bal- 
sam wächst im Gemüsegarten — für eine zerstörte Stim- 
mung! 

MARSCHALLIN (zum Marquis): Und selbst tanzen 
wollen Sie nicht, Sie Treuloser? 

MARQUIS (mit tiefer Verbeugung): Ich bin Ihr ge- 
horsamer Diener, Madame! 

DE LA GARDE (zu Frangoise) : Sie werden doch auch 
tanzen ? 

FRAN£OISE; Ich weiß nicht, ob es meinem Mann 
recht sein wird. 

SCARRON: Mir ist alles recht, — wie dem Regen- 
wurm, dem das Krümmen vergangen ist. Ich bin kein 
Hiob, der mit Jehova ein Hühnchen pflückt. Ich liege 
fein still in meinen sechs Brettern wie Diogenes in seinem 
Fasse und lache mir eins. Geh tanzen! Mit mir kannst 
Du's nicht — darum tanze mit anderen. Wozu hat Dir 
der liebe Gott Beine gegeben, wenn Du sie nicht ge- 
brauchen willst. Aber wenn Du vorhast, mir durchzu- 
gehen, meine Francoise, so nimm mich mit! Es ist ja 
meine schmerzliche Wonne, Dich glücklich zu sehen. 

FRANgOISE: Soll ich die Chaisenträger rufen? 

SCARRON: Ja, rufe die Sargträger! Ich hab* es 
ja noch nicht gelernt, auf meinem Hintergestell zu 
laufen. 

GRAMMONT (zu Franqoise): Ich werde die Träger 
rufen. 
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(Grammont eilt durch das Hoftor links hinaus und kehrt 
sofort zurück mit den Chaisenträgern, welche Scarrons 
Chaise in den Garten rechts hinten tragen. Auch die Mar- 
schallin, der Marquis, Francoise, Grammont und de la 
Garde begeben sich in den Garten rechts hinten und ver- 
schwinden bald hinter den Bäumen. Nur der Abbe, Ninon 
und Villiers bleiben zurück.) 

ABB£: Wollen Sie nicht auch tanzen, Ninon? 

NINON: Nein. Zwei Worte, Abbe\ 
(Ninon geht mit dem Abbe nach links vorn, während V illiers 
rechts vom Tisch bleibt. Das folgende Gespräch im Flüster- 
ton.) 

NINON: Warum gehen Sie nicht fort? 

ABBß: Weil ich Sie nicht allein lassen will, Ninon. 

NINON: Ich brauche keinen Beschützer. Ich will 
allein gelassen sein. 

ABBfi: Ganz allein? 

NINON: Mit ihm natürlich. 

ABBE: Sie sind ja wahnsinnig, Ninon. 

NINON: Ich bin Herrin meiner Sinne. Und Herrin 
meiner Handlungen. Ihre Vormundschaft ist mir lästig. 

ABBE : Selbst auf die Gefahr hin . . . 

NINON: Zwingen Sie mich nicht, auch Ihre Freund- 
schaft lästig zu finden. 

ABBE: Oh, Ninon, das tat weh! 

NINON (leise aufstampfend): Ich will allein bleiben! 
Ich will! Verstehen Sie mich? 

ABB£ (traurig): Ich verstehe, daß Sie nicht gerettet 
sein wollen. 

NINON: Gerettet! Ich weiß, was ich tue! Ich 
habe mich in der Gewalt, — das können Sie mir 
glauben. 

ABB£ : Ich glaube nichts. Nur an Freundschaft habe 
ich geglaubt. 

NINON: Sie werden meine noch verscherzen. 

ABB£: Nein. Ich gehe tanzen! Aauv de i 0otßos 
'AnoXXcüv. 

NINON: Was sagten Sie? 

4« 
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ABB£: Es war Griechisch. Der schmcrzlicriste Vers f 
den ich kenne. Auf Wiedersehen, Ninon. 
(fin Abbe ab in *» r^m^^^rf 

r tuters zu j, u , ? , -q 

vnxnas; ^«^^"^^y^p 

VILLIERS: Sie ridfea yorMy d^^^J^^r, 
das Messer! — Ich hatr es deutlich gehört, /q/ \ •/ 
NINON : Hab/ ich 1 das geruieri r t cn, wario erschrocien. 
VILLIERS : WÜher wußten Sie .'es r 
NINON: ^^^^ p^'l^y^B 
Erklärung ist simpel und ^prosaisch. Als Sie/ rnir | Vor- 
gestellt wurdet, > fin&e e 1>CA I^cn ^amei^ üjjerh^rt^ \C~ 




VILLIERS I Oh nients, ich habe mich ein werug ge- 
schrammt . . . ' , . . , 

NINON* Wa w< ^ ^" ,u 

viiin^SvA^' ttkex r Ä: xv) ( xr/ \ / ; 

Vi LtlttkSi Aber wiruicnV es ist nichts. t r , 

NINON Z i en Sie her .5ib«nmobi;./. f ^nudo^ 

mdfiRS iTfat '*Ä»> : Reae' idefne; 

NfNON! ; Mein" lGA(t,' 'äii"blÜte!^:jäil T Martin iie! 
VILLIERS: Was .wdßtfSre: W,.^i^*;7r s 

VILLIERS: Sie wollen mich doch nicht verbinden?! 
*^4äft 1 mit dem kostbaren, S^iUentuch r „ • 



und Kranke haberi immer zu gehorchen. . ., 
VILLIERS: Mein Herz ist krank, Madempiaetle, 1 ,— 

,v MNOS: Ge^eii^ie 1 tieW Sonst bin IcÜ Dose r ,n i ' 
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brauchen Sie kein langes Gesicht zu machen. Sie haben 
keine Ursache. 

VILLIERS (strahlend): Sie sind mir wirklich nicht 
mehr böse? 

NINON: Wegen Kindereien lohnt es nicht; — und 
Sie sind noch ein Kind. Halten Sie die Hand still. 
VILLIERS: Mademoiselle . . . 
NINON: Ja? 

VILLIERS: Eins müssen Sie mir versprechen. 
NINON: Was? 

VILLIERS: Daß Sie mir erlauben, die Hand zu 
küssen, die meine Hand verbunden hat. 

NINON: Sie sind ja unverbesserlich, Chevalier. 

VILLIERS: Aber eine Hand küssen! Was ist dabei? 
Jede Dame läßt sich die Hand küssen. Erlauben Sie's? 

NINON: Wenn Sie still halten. 
VILLIERS: Ich halte ja still. 

NINON (nachdem sie verbunden): So! Jetzt schieben 
Sie den Arm in die Weste zwischen die beiden Knöpfe. 

VILLIERS: Darf ich? 

NINON: Aber nur eine Sekunde! 
(Villiers ergreift Ninons Hand und küßt sie lange. Ninon 
zieht ihre Hand zurück.) 

NINON: Das waren dreißig Sekunden. Wenn man 
Ihnen den kleinen Finger gibt, nehmen Sie die ganze 
Hand. 

VILLIERS : Sie hatten mir doch erlaubt . . . 

NINON: Vor Ihnen muß man sich in acht nehmen. 
Setzen Sie sich mal dort hin! Es ist besser, wenn der 
Tisch zwischen uns ist. 

(Ninon setzt sich rechts vorn an den Tisch. Villiers 
setzt sich ihr gegenüber.) 
VILLIERS: Können Sie Edelsteine beurteilen, Made- 
moiselle ? 

NINON : Ich habe einige Übung . . . Warum ? 
VILLIERS: Ich selbst verstehe nämlich gar nichts da- 
von. Ich würde gern Ihr Urteil hören. Da schauen Sie. 
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Neulich sah ich bei einem Trödler einen Schmuck, ein 
Smaragden- Kollier, — der Preis schien mir so lächerlich 
gering, darum kaufte ich es. Wie rinden Sie die Steine ? 
(Fittiers bat aus der Brusttasche ein Kästeben genommen. 



NINON: Die müssen ja ein Vermögen gekostet haben. 
/ VILLIERS: Oh, das war nicht so schlimm, Made- 
moiselle. Finden Sie die Smaragden schön? 

NINON: Es sind außerordentlich wertvolle Steine. 

VILLIERS: Und in viel zu schönen Händen, als daß 
sie je in meine Hände zurückkehren konnten. 

NINON {erschreckend) : Sie wollen doch nicht . . . ? 

VILLIERS: Gewiß. Ich will, Mademoiselle. 

NINON (aufstehend): Was soll das heißen f 

VILLIERS: Ich habe das Halsband für Sie gekauft. 
Ich schenke es Ihnen. 

NINON: Sind Sie toll? 

VILLIERS: Was geschenkt ist, ist geschenkt, Made- 
moiselle. Und was empfangen ist, ist empfangen. 

NINON (ihm die Steine hinwerfend) : Nichts habe ich 
empfangen! Weg damit! Stecken Sie sie ein! Und nun 
kein Wort mehr davon! Kein Wort! 

(Ninon setzt sich wieder an den Tisch.) 

VILLIERS (die Hände vors Gesicht haltend): Wüßten 
Sie, wie sehr Sie mich kränken, Sie wären nicht so hart! 

NINON: Wüßten Sie, wie sehr Sie mich kränken, — 
aber das wissen Sie eben nicht. 

VILLIERS: Noch nie hat mir ein Mensch so weh 
getan! 

NINON: Ich sollte viel härter sein. Aber Sie sind 
eben noch ein Kind. 



VILLIERS: Nun ja! Ein Kind! Natürlich! Ver- 



spotten Sie mich noch! Doch glauben Sie mir, — auch 
ein Kind kann krank sein vor Liebe! 
(Villiers beugt sein Gesicht auf den lisch und fängt an zu 



NINON : Mein Gott, so weinen Sie doch nicht. Schä- 
men Sie sich, — ein Mensch in Ihrem Alter! 




weinen.) 
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(Da Villiers nicht aufhört zu weinen, erhebt sich Ninon, 
geht um den Tisch herum und stellt sich hinter Villiers. 
Sie legt ihre Hände auf seine Schultern.) 

NINON: Ich bitte Sie, hören Sie auf. Wenn jemand 
kommt, — was wird man denken. Kommen Sie, seien 
Sie vernünftig. Ich hab's doch nicht so bös gemeint. 
Das müssen Sie doch fühlen. Mein Gott, das geht doch 
nicht, so zu weinen. Sind Sie so unglücklich, Chevalier? 
Bin ich schuld daran? Was soll ich nur machen? So 
hören Sie doch, Chevalier! Ich bitte Sie, weinen Sie 
nicht, ich bitte Sie darum. Heben Sie den Kopf, sehen 
Sie mich an! Ich bitte Sie, — Henry! 
{Villiers hebt den Kopf, beugt ihn weit zurück (so daß 
sein Nacken die Stuhllehne berührt) und blickt, durch 

Tränen lächelnd, die hinter ihm stehende Ninon an.) 

VILLIERS: Sie nennen mich Henry? 

NINON: Sie werden nicht mehr weinen? 

VILLIERS: Wenn Sie mich Henry nennen, möchte 
ich jubeln! 

NINON (ihn gleichsam hypnotisierend) : Das sollen Sie 
auch nicht. Sondern ganz artig sollen Sie sein. Ganz 
artig. Nicht den Kopf bewegen und nicht die Hände. 
Ganz fromm und stül sein wie ein Kind beim Ein- 
schlafen. Wollen Sie das? 

VILLIERS (kaum hörbar hauchend) : Sterben möchte 
ich! 

NINON: Ganz artig sein! — armes Kind! 
(Ninon beugt sich über ihn und gibt ihm wie einem Kinde 
einen Kuß auf die Stirn. Dann geht Ninon wieder auf die 
andere Seite des Tisches und setzt sieb ihm gegenüber. 
V illiers hat die Augen geschlossen und bleibt längere Zeit 
in der zurückgebeugten Stellung.) 

VILLIERS (nach langer Pause)-. Sterben möchte ich! 
Sterben ! Sterben ! 

NINON: Sie haben ja das Leben noch vor sich! Ein 
langes, herrliches Leben. 

VILLIERS (schüttelt stumm den Kopf). 
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NINON: Kommen Sie, lassen Sie sich nicht so gehen! 
Sie müssen dagegen ankämpfen! Reden wir von anderen 
Dingen! Sagten Sie nicht vorhin, Sie haben Ihre Mutter 
nie gekannt? 

VILLIERS: Nein. Als ich ein Jahr alt war, starb 
meine arme Mutter. 

NINON: Hat man Ihnen von ihr erzählt? 

VILLIERS : Mein Vater, der Marquis de Villarceaux, 
hat mir erzählt. 

NINON: Was? 

VILLIERS: Nur Gutes, Mademoiselle. Nicht jeder 
kann so stolz auf seine Mutter sein. 

NINON: Was hat er von ihr erzählt? 

VILLIERS: Meine Mutter muß ein rührend liebes 
Geschöpf gewesen sein. Elfenzart an Körper und Seele. 
Allzu zart und zerbrechlich. Darum hat das Leben sie 
zermalmt. 

NINON: Zermalmt? ... Wieso? 

VILLIERS: Sie war bürgerlicher Abkunft, eine Pa- 
triziertochter. Mein Vater, gefesselt von ihrem Liebreiz, 
stellte ihr nach. Bald sah er ein, daß alle Verführungs- 
künste an ihrer Reinheit zerschellen müßten. Da betrog 
er sie. Er schloß mit ihr eine heimliche Ehe. Erst nach- 
dem ich geboren war, erfuhr sie, daß ihre Ehe vor dem 
Gesetz keine Gültigkeit habe. Die Schande brach ihr 
das Herz. Sie siechte hin. Da bereute mein Vater seinen 
Betrug. Er eilte nach Versailles, erwirkte Papiere. Als 
er zurückkehrte, um ihr die frohe Nachricht zu bringen, 
war es zu spät. Sie lag auf dem Sterbebette. 

NINON (murmelnd) : Schrecklich . . . 

VILLIERS: Für sie war es nicht schrecklich, vom 
Leben Abschied zu nehmen, — nur von ihrem Kinde 
Abschied zu nehmen, war ihr schrecklich. Daß sie ihr 
Kind, ihren Abgott, allein in der Welt zurücklassen 
mußte. Als sie schon den Tod herannahen fühlte, ließ 
sie sich ihr Kind in die Arme legen und ein über das 
andere Mal sagte sie: „Wer wird Dich nun lieben? Mein 
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armes Kind! Mein armer Henry!" — Oh, sie hat es 
vorausgewußt! 

NINON (Jost tonlos): Mein armer Henry! (Ninon fängt 
an zu weinen.) 

VILLIERS: Sie weinen, Mademoiselle ? Also bin ich 
Ihnen nicht gleichgültig? Du liebst mich, Ninon? 
(Villiers wirft sich auf die Knie vor Ninon und umschlingt 

sie wild.) 

NINON {sieh wehrend): Lassen Sie mich los! Gehn 
Sie fort! 

VILLIERS (schnell, atemlos) : Nein, ich gehe nicht fort ! 
Nein, ich lasse Dich nicht los ! Du bist mein und mein sollst 
Du werden! Ganz mein! Du liebst mich, Ninon! Deine 
Tränen beweisen es, Ninon! Du wolltest Deine Liebe 
verbergen, doch sie hat sich selbst verraten; — Liebe 
läßt sich nicht verbergen ! Dein Leugnen hilft Dir nichts, 
Ninon! Du liebst mich! Du liebst mich! Laut möcht' 
ich*8 in die Welt hinausschreien: Du liebst mich, 
Ninon ! 

NINON: Unsinniger! Gehn Sie! Rühren Sie mich 
nicht an! 

VILLIERS (immer ungestümer und hastiger): Sträube 
Dich nicht, Ninon! Du unterliegst ja doch! Liebe ist 
starker als wir Menschen. Liebe läßt sich nicht unter- 
drücken, sie zerbricht Ketten und Kerkertüren, sie er- 
kämpft sich die Freiheit. Wir können sie nicht zur Sklavin 
machen, wir sind ja selbst ihre Sklaven. Das ist nicht zu 
ändern, Ninon! Du liebst mich und ich liebe Dich! Freuen 
wir uns, daß es so ist ! Keine Tränen mehr, Ninon ! Lache 
mit mir, jauchze mit mir, juble mit mir, daß wir uns ge- 
funden ! Wenn die Liebe so überstark ist, so ist sie etwas 
Heiliges! Gesegnet sei unsere Liebe! Sie schweißt uns 
zusammen wie ein Hammer zwei glühende Eisen, — un- 
lösbar, unzertrennbar. Wir wollen uns besitzen und nie 
voneinander lassen, nie, nie, nie! Küsse mich, meine 
Ninon! Gib mir Deine roten Lippen! Küsse mich! 

NINON (sieh wild wehrend): Ich will nicht! Ich will 
nicht! 
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VILLIERS: Doch, Du willst! Ich weiß es, Du willst! 
teil weiß, Du verzehrst Dich nach mir, wie ich mich nach 
Dir! Unsere Körper sehnen sich zueinander! Wenn Du 
mich nicht küßt, so küsse ich Dich! 
(Fillier;s packt Ninon, zieht mit Gewalt ihren Kopf an 
seineii heran, und trotz ihres Sträubens küßt er sie lange 
auf den' Mund. Ninon reißt sich endlich los und schleudert 
FiÜiers von sieb — so stark, daß er zu Boden stürzt) 

NINON {außer sich) : Ich bin ja Deine Mutter, Henry ! ! ! 
(FÜliers kauert am Boden und rührt sieb nicht. Sein Blick 
bekommt einen stieren Ausdruck.) 

VILLIERS (stumpf) : Sie — sind —meine— Mutter— , 
Mademoiselle? 

(Ninon setzt sich an den Tisch und fängt laut an zu 
schluchzen. Villiers bleibt am Boden gekauert. Lange 

Pause) 

VILLIERS (nach langer Pause, lallend): Sie, — Made- 
moiselle, — sind — meine — arme — tote — Mutter? 

NINON (weinend) : Bettelarm, Henry, und tot — hier 
innen! 

VILLIERS (mit starren Augen) : Auch ich bin jetzt 
bettelarm und tot, Mutter. 

NINON : Blicke nicht so stier, Henry ! Ich bitte Dich ! 

VILLIERS: Was soll aus mir werden, Mutter? 
(Ninon schluchzt, Villiers kriecht zu ihr heran. Ninon 
legt ihre Hand auf sein Haar.) 

NINON (sein Haar streichelnd) : Nun kann ich Dein 
Haar wieder streicheln wie vor achtzehn Jahren, mein 
Kind! 

VILLIERS: Was soll aus mir werden, Mutter? Ich 
muß Dir etwas sagen, Mutter. 
NINON: Sage es, mein Kind. 
VILLIERS: Ich bin nicht zu heilen, Mutter. 
NINON (angstvoll): Henry, mein Henry! 
VILLIERS: Ich bin krank, Mutter. 
NINON: Du darfst nicht so sprechen, Henry! 
VILLIERS: Mir ist nicht zu helfen, Mutter. 
NINON: Henry! Mein armer Junge! 
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(Ninon streckt die Arme aus, um ihn an sieb zu ziehen. 
V illiers schrickt sie mit einer Handbewegung zurück. Er 
erbebt sich und weicht einige Schritte rückwärts.) 

VILLIERS: Komm mir nicht nah, Mutter! 

NINON {murmelnd): Entsetzlich! Entsetzlich! 

VILLIERS : Mutter, sage mir eins : wie soll ich es an- 
stellen, Dich nicht zu lieben ? Kennst Du ein Heilmittel 
für mich, Mutter? Kannst Du, mir das Rezept nicht 
sagen, Mutter? 

NINON (flehend) : Nimm Dich doch zusammen, Hen- 
ry! Laß das nicht überhand nehmen! Scheuche die 
krankhaften Gedanken fort! Hörst Du, Henry? Du 
sollst Dich nicht so gehen lassen! Das ist doch entsetz- 
lich, ungeheuerlich! Du mußt es überwinden, Henry! 

VILLIERS: Gib mir das Rezept, Mutter. Gib mir 
die Medizin, die heilbringende Medizin. Oder gibt es 
keine Medizin für mich, Mutter? 
(Der Abbe" tritt auf von rechts hinten. Er blickt erschrocken 
auf Ninon und auf V illiers.) 

ABB£ (vorwurfsvoll zu Ninon): Sie haben es ihm ge- 
sagt? 

NINON (nickt stumm). 

ABBE: Wie hatte ich Sie gewarnt! 

VILLIERS (steif t korrekt) : Machen Sie meiner Mutter 
keine Vorwürfe, Herr Abbe\ Es ist besser so! Klarheit 
ist geschaffen. Ich weiß jetzt, welche Maßnahmen ich 
zu treffen habe. 

NINON (bange): Wohin willst Du, Henry? . . . 

VILLIERS: Meiner Wege gehen, die sich mit Ihren 
Wegen nie mehr kreuzen werden. Leben Sie wohl! 
(V illiers verbeugt sich und will gehen) 

NINON: Henry, mein Kind, nimmst Du so Abschied 
von mir? 

VILLIERS: Ich kann nicht anders. Leben Sie 
wohl. 

(F illiers gebt zum Hoftor. Ninon schluchzt an der Brust 
des Abb f. Plötzlich kehrt Viüiers um und tritt nahe an 
Ninon heran. Er hat Tränen in den Augen.) 
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VILLIERS: Gib mir noch einen Kuß auf die Stirn, 
Mutter, — wie einem Kinde beim Einschlafen! 

(Viüiers beugt seinen Kopf herab. Ninon küßt ihn auf die 
Stirn. Viüiers wendet sieb um und gebt schnell durch das 
Hoftor links hinaus. Ninon bricht wieder in Schluchzen 
aus. Der Abbe stützt sie und führt sie an den Tisch, wo 
sie sich auf einen Stuhl setzt.) 

NINON (plötzlich auffahrend): Wo ist er hin? 
ABBfi: Er ging auf den Hof. 

NINON : Ich habe plötzlich solche Angst, Abbe. So 
eine Unruhe . . . Ihm wird doch nichts zustoßen ? 

ABBE: Was sollte ihm zustoßen? 

NINON : Ich weiß nicht ... Ich habe solch ein Angst- 
gefühl . . . 

ABBE: Hätten Sie doch auf mich gehört! Wie hab' 
ich Sie gewarnt! 

(Von rechts hinten her wird Scarron von den Chaisenträgern 
hereingetragen. Neben ihm her gebt die Marschallin räso- 
nierend.) 

MARSCHALLIN: So ein Windhund, dieser Marquis! 
So ein Luftikus! Ich hab's gleich gesagt. Und das will 
ein Tänzer sein! Ein Faulpelz ist er. 

SCARRON (wimmernd): Abb*! Abb*! 

ABBE: Was haben Sie, Scarron? Schmerzen? 

SCARRON: Sie ist fort! 

ABBE: Wer? 

SCARRON: Francoise! Die beiden sind sich in die 
Haare geraten — ihretwegen . . . 

ABBE: Grammont und de la Garde? 

SCARRON: Ja. Grammont und de la Garde. Sie 
wollten sich duellieren. Sie gingen in den Park, um sich 
im Mondschein zu duellieren. Und inzwischen — ach, 
mein Gott, mein Gott! 

ABBE: Was war inzwischen? 

SCARRON: — ist sie mit dem Marquis auf und da- 
von. Wir haben den Garten durchsucht, die Marschallin 
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und ich, — nirgends eine Spur. Mir ist das Lachen ver- 
gangen, Abb6! 

(Ein Schuß ertönt hinter der Szene) 

MARSCHALLIN: Sie duellieren sich! Wahrhaftig! 

ABBE: Nein, das war auf dem Hof! 

NINON (in Todesangst, leise): Sehen Sie nach, 
Abb£! 

(Der Abbe eilt auf den Hof hinaus. Von hinten rechts her 
treten Francoise und der Marquis gemächlich Arm in Arm 



MARQUIS: Das war doch ein Schuß eben! 
SCARRON: Francoise! Wo warst du? 
FRANQOISE: Hast du mich gesucht, Paul? Wir 
waren im Park. Es ist so herrlicher Mondschein. 

SCARRON: Ich starb ja vor Angst! Komm her, 
Francoise! Gib mir die Hand, Francoise! Schön, daß 
du da bist, Francoise! 

(Scarron streichelt die Hand von Francoise. Das Hof tor 
links geht auf. Mehrere Stallknechte tragen die Leiche 
Vittiers* herein. An der Wirtshaustür im Hintergrunde und 
am offen gebliebenen Hoftor erscheinen viele Neugierige, 
sich drängend und die Hälse reckend; unter ihnen Baupre, 
Mme. Baupre, Virginie und Guiüaumette. Der Abbe geht 



EIN NEUGIERIGER (am Hoftor links) : Für den ist 
kein Kraut mehr gewachsen! 

BAUPRß (zu Mme. Baupre): Du, dort steht sie! 

MME. BAUPRE: Wirf ihr doch Kußhändchen zu! 
Meinen Segen hast du! 

NINON (zum Abbe, laut) : Wen tragen die Leute da ? , 

ABBE: Den Chevalier de Villiers. Er hat sich er- 
schossen. 

NINON: Lebt er noch? 

ABBE: Nein. 

NINON (mit äußerster Selbstbeherrschung): Armer 
junger Mensch. Er war schon bei Tisch so exaltiert. 
Was mag ihn in den Tod getrieben haben ? 



spazierend auf.) 



hinter der Leiche her.) 




Manche sterben daran. 
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NINON (mühsam die "Tränen niederkämpfend): Es 
sind die Besten. Uns andere tötet das Alter. Wenn wir 
nicht zu lachen verstünden, es wäre schwer zu ertragen. 
Geben Sie mir Ihren Arm, Abbe\ Sie wollten mir ja 
den Park im Mondschein zeigen. 

(Der Abbi reicht Ninon den Arm. Sie geben nach rechts 

hinten.) 

VIRGINIE (zu Guillaumette) : Jetzt weißt du's, Guil- 
laumette, wie so eine ist, die nicht so eine ist! 

SCARRON (die Hand von Francoise streichelnd) : Schön, 
daß du da bist! Schön, daß ich dich wieder habe, meine 
Francoise! 

Der Forhang fällt. 
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